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^ Vorwort 

Das modeme Publikum bríngt der spaníschen Kunst noch 
immeT kein sehí lebhaftes Interesse entgegen. Es kennt 
nur die Ñamen von starkstem Klange , kennt Greco und Goya, 
Velázquez und Murillo. Halt man aber Umifrage nach den ande« 
ren Meístem, so ist die Verlegenheit oft gioBer ais das ^ssen. 
Francisco de Zurbarán ist der grofien Menge unbekannt geblieben. 
Weit ab vom deutschen Boden, in Sevilla und Cádiz, vorzüglich 
aber im Hieronymiten^Kloster zu Guadalupe mufi man ihn et« 
leben. So treu wie Guadalupe haben nur wenige PlStze ihr altes 
Antlitz bewahrt: jeder Eintretende verfallt sofort dem Geíste 
des Klosters. Finstere, gottgefállige Monche wandeln leise in 
den gotischen Kreuzgangen, verrichten murmelnd ihrGebet; an* 
dáchtige Friester singen kniefallig das unsterbliche Sehnsuchts* 
motiv »Kyríe eleison«. singen und singen es; ewig gleich ist der 
Gedanke ihres btennenden Herzens »mortui vivimus*. Man 
vergifit, wie viele Jahrhunderte sich abgeroUt haben, seitdem 
Alfons XI. das Kloster zu Ehren des Kirchenvaters gegründet 
hatte, — es war das Jahr 1389. Die Zeit scheint still gestanden 
zu sein, und man meint, kaum eine Stunde trenne uns von jenem 
feierlich^erhabenen Augenblicke. Dort also, in jenem Felsen< 
nest der schier unzuganglichen "VC^dnis von Estremadura mufi 
man sich in das Schweigen des Klosters vergraben und den groe 
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6 Vorwort 

fien Katechismus der Ruhe lesen: Zurbarán ist sein Interpiet ge« 
woiden. Voll Staunen vemimmt man, wie der Maler an sich 
ganz einfache Begebenheiten aus dem Klosterleben über das 
Mafi alies Menschlichen gehoben und doch ganz menschlich zu 
uns gesprochen hat In der Grofie der Darstellung, in dem psy» 
chischen Gehalt der Schilderung und der selbstverstandlichen 
V7ucht liegt der besondere Reíz all jener Bilder. Alletdings. — 
ob man sich gleich von Anfang an im Wesen seíner Kunst zuí= 
rechtfindet, hangt von der Fersdnlichkeit des Betrachters und 
davon ab, über welche Sehkraft er verfügt; denn »etwas andres' 
ist das Auge, etwas andres der Geísta, das war bereits die Meis 
nung Aretínos. Wenn schon das AUzuschwere und Emste des 
spanischen Geistes abstoikn mag, so wird das Harte, Trockene 
tmd Unsinniíche an Zurbarán geradezu getadelt. Die Stellimg^ 
nahme Cari Justís zu dem Meister hat mehr hemmend ais íón 
demd gewirkt, und ein schadlicher Autoñtatsglaube ist schuld 
darán, dafi unser Andalusier nicht gebührend beachtet wird. 

Zurbarán ist am meisten innerhalb der Grenzen der eigent» 
lích spanischen Kunstneigung verblieben. Es be&emdet darum, 
dafi so spat, ver knapp acht JaHren, ein Landsmann von ihm den 
Versuch einer Einzeldarstellung untemommen hat: allein D. José 
Cáscales y Muñoz ist kein zünftiger Kunsthistoriker. Was er 
untemahm, geschah in der Stellung und mit der Bildung eines 
Archivars. Es ist gewifi verdienstlich, den urkundlichen StoflF 
zusammengetragen, auch bereichert und weñigstens die Haupit 
bilder genannt zu haben. Allein unverstandlích ist es. wie der 
Verfasser gelegentlich geaufierte Meinungen über Wert und Nicht* 
wert einfach hat aneinanderreihen und veroffentlichen konnen. 
Wohl erleichtert das spanische Büchlein dem neuen Darsteller 
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Vorwort 7 

díe Atbeit, ~ das sei mít Dank anerkannt — , aber es kommt ihm 
nach keiner Seite, weder in der kritíschen Behandlung der £im 
zelfragen noch in der Durchdringung des Ganzen, irgendwelche 
Bedeutung zu. Es darf nicht mehr ausgesprochen werden, 
linter anderm war zu entwickeln, wie Zurbarán aus seiner Zeit 
herauswuchs, welche formalen Losungen er vorfand, und mít 
welchem Eifolge er neuen Zielen zugestrebt ist. 

£ine eigentliche Monographie gibt es nicht. Wohl aber kann 
man von einer ZurbarámLiteratur sprechen, wenn anders man 
danmter all das begieift, was vergangene Jahrhunderte, dogma* 
tisch tind kritisch. in Künstlerbíographien, Reiseberichten und 
kultuigeschichtlichen Abhandlungen überliefert haben. Freilich, 
man hat sich nur mit einer unvollstándigen Bildaufzahlung unter 
Beigabe weniger Lebensdaten begnügt. Palomino hat ais Eister 
von den Spaniem im Museo pictórico einen besondeien Ab* 
schnitt unserem Maleí gewidmet, Carducho aber hat sich aus< 
geschwiegen, desgleichen Pacheco in seiner 1639 in Sevilla er< 
schienenen Arte de la Pintura. Erst viel spater sind Ponz und 
Cean Bermudez seinen Spuren wieder nachgegangen, Bermudez 
mit beachtenswertem Etfolge. Grundlegend alsdann sind die 
AufsSlze von Elias Tormo; der derzeitige Catedrático derMad< 
rider Universitat hat seine Untersuchungen unter dem füschen 
Eindruck der Zurbarán>Ausstellung niedergeschrieben. Damals 
- 1908 — konnte man in Madrid in 97 Bildem das Lebens< 
werk des Malers dargestellt sehen. Das sind die wenigen spani» 
schen Quellen, die fur uns in Betracht kommen. Von den Deut< 
schen nenne ich Fiorillo, Waagen, Passavant, Kugler, Carljusti, 
M. von Bobm und Aug. L. Mayer. 

Die Betrachtung einer Künstlerpersonlichkeit fur sich allein 
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hat immer íhre Bedenklichkeiten, und gar heute ist díe allge» 
meine Auñnetksamkeit gerade nícht auf Monographíen einge» 
stellt. Zurbarán aber, bisher fast vergessen, zwingt dazu, das ist 
das Gebot der Stunde. In demselben Augenblicke, da ein Buch 
über ihn der OffentHchkeit gegeben vniá, sollte auch ein solches 
über Montañés erscheinen, der das Gegenbeispiel der Plastik ist; 
denn beide gehoren zusamnien, sind in Temperament und künst« 
lerischer Okonomie miteinander verwandt und haben einen Stil 
gewollt, der in Andalusien seine Wutzeln schlagt 

Die Aufgabe ist zurzeit mítten in der Erregung des gewal« 
tigsten aller Kñege nicht ganz leicht, und im absoluten Sinne 
auch undurchfuhrbar, wenn man allein an den ^uslándischen 
Frivatbesitz denkt Es wimmelt von sogenannten Zurbaráns: 
sie alie haben mít dem Meíster nur die Ait des Gegenstandes 
gemein. Die vielfach verbreitete Ansícht, jedes realistische, staric» 
schattige Monchsbild seinem Werke eínzuverleíben, weil eben 
kein anderer Ñame zur VeifUgung steht, ist hóchst bedenklich. 
Trotz dieses Abstñches bletbt aber die Zahl der vorhandenen 
Originale noch giofi genug. \^ele von ihnen sind bereíts unter 
Louis Philipp nach París gewandert. Doch zuvor schon hatte 
der franzosische Marschall Soult ais Oberbefehlshaber in Spa; 
nien für die Befriedigung seiner optischen Bedür£nisse gesorgt. 
Louis Philipp hatte von Barón Taylor angeblich »50 grofiere 
und kleinere Werkea erhalten, und das frühere spanische Museum 
im Louvre wollte nicht weniger ais 92 Gemalde von seiner Hand 
besessen haben, wie der alte Kugler uns mitteilt, »samtlich heili* 
gen Inhaltes mit Ausnahme weniger Monchsbilder. denn andere 
weltliche Darstellungen erlaubte sich der Meister nicht«. Diese 
Charakteristík tiifft im ganzen und grofien noch heute zu. 
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Vorwort _ 9 

Seine Kunst atmet klósterlichen Geist. Darf man sích übei díe 
Bevorzugung des religiosen Gedanken wundem, da fast atis>! 
schliefilich spanísche Klóster Besteller gewesen waien? 

Es heífit. die Witklichkeitsmaleí seien für den Nordiander 
die interessantesten. Nungut, — Zutbarángehortzuíhnen. Nach 
Palomino machen seine Figuren der Natur den Vorrang streitíg. 
Das Wort Naturalismus hat im 17. Jahrhundert einen anderen 
Sinn ais heute gehabt. Wer aber kennt ihn, wer kennt díe ^rk* 
lichkeítslehre des Barock? 

Man wird Zurbaráns monumentale Gesinnung schatzen 
lemen und begteifen, wíe geístvoll und anschaulidí er in sich 
die natíonalen Eigentümlichkeíten der spanischen Kunst zusam« 
mengefafit hat Was íhr Wesen ausmacht, ist noch nicht tíef 
ergründet Sicherlich aber sind die Rassengegensátze Spanien— 
Italien grofier ais Spanien— Germanien. 

Zurbarán íst meist ohne leidenschañliche Glut und bringt 
keinen überquellenden Reichtum an Form und Bewegung, rau« 
schende Fülle gibt es nicht Etwas Unpersonliches liegt ín seinem 
Stile, der streng, hart und starr bis zum AuBersten werden kann. 
Was er spricht, ist von ehemem Klange. Für einen Maler des 
pathetischen Barock wirkt aber seíne Sachlichkeít geradezu ver» 
blüffend. Grofies Konnen verbíndet sich mit tiefer Gründlichkeit. 
Vergleichen wir fur einen Augenblick seine Kunst mit der des 
Greco! Greco hat |nit visionaren Augen den grofieren Glanz der 
Dinge so wie síe sein sollten, gesehen, er hat díe Wélt nicht in 
ihren realen Tatsachen , sondem gleichsam nur aus der Entfer» 
nting erlebt und síe ín Gedanken voll unerhórter Ausschweíftmg 
erdacht. Zurbarán dagegen íst kein Grübler und kein Künstler 
hoher Imagination, wohl aber ein weise berechnender Geist, eín 
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10 Vorwort 

Mann der Objektívitat wie Ribera iind Velázquez und auch wie 
diese ohne víel vorstellende Phantasie. Zurbarán steht der Natur 
ebenso nahe wie Greco, der Expressionist, ihr km ist. 

So stellt sich uns der Maler der spanischen Mdnchs* und 
Klostergeschichten dar. Monchsgeschichten, — das klingt seltsam 
und hochst unzeitgemaiB. Aber hat er nicht jene stille Welt mit 
den Augen des groBen Künstlers gesehen? Zurbarán, selbst eín 
Aposte! der Entsagung, malte Mónche mit so sichtbarem Behagen, 
nicht weil sie ais groBe Heilige über die Erde gegangen sind, 
sondem weil er in ihnen seine monumentalen Absichten am voll$ 
kommensten verwirklichen konnte. Dam^t ist er der eigentliche 
Begründer einer ganzen Kunstgattung geworden. Auch lur die 
Geschichte des asketischen Menschen ist er von Belang. 

Allein er ist mehr ais eine rein spanísche Grófie, er hat euro« 
paischen Ruf bekommen: Courbetgreiftaufihnzurück. Dieser 
grofie Realist des 19. Jahrhunderts hat einmal im Gespráche zu 
Silvestre geáufiert: ^Ribera, Zurbarán, je les admire.» 

Nicht befremden datf es. dafi meinem Greco Zurbarán 
unmittelbar nachfolgt. Es ist eine Interessenverschiebung hin« 
sichtlich der Person, nicht der Sache. Darum kann es sich gewiB 
nicht handeln. in einem Atem Dinge preisen zu wollen. die sich 
gegenseitig aufheben. Der Historíker, jenseits von den Gefuh« 
len der Lust und Unlust, würdigt kritisch, was die Geschichte 
gescha£fen. 

Die Architektur mandier Satze hat Schwierigkeiten bereitet. 
Oft ist ein immer neues Oberdenken, ob denn die letzte Form 
der Darstellung auch erreicht sei, notwendig gewesen. Man mu6 
über Zurbarán anders ais über Greco schreiben. und es mag hier 
einmal ein Wort Richard Muthers seinen Platz fínden, man konne 
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eigentlich nui »im Monumentalstil aliei Klosietchionikens den 
Meister fassen. 

Endlich noch eine personliche Bemeikungl Der Verfasser, 
derimdñttenJahreaufflandrischemBodenHeetesdiensteleistet, 
hat seinem Verleger nicht mehr widersprechen konnen. ihm nun 
das schon lange zugedachte Manuskiipt zu übergeben. Manche 
Bedenken, nicht zuletzt solche rein auBeter Art, sind meinerseits 
laui geworden. Wenn trotzdem das Buch in diesec geschmack< 
vollen Form erscheinen durñe, so gebührt dem tiefílichen, stets 
untemehmungs&eudigen Verleger besonderer Dank. 

Mfinchen/Antwerpen, Frühling 1918. Hugo Kehrer. 
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Das aufiere Leben ist bald erzahlt Zurbarán ist ais Bauem* 
sohn untei einem tiefen Breitengrad 2ur Welt gekommen: 
Fuente de Cantos liegt in dei Piovinz Badajoz an der andalu* 
sischen Grenze Estremaduias. Der Vater hiefi Luis und die Mut* 
ter Isabel. Márquez mit dem Madchennamen. Diego Martínez 
Montes hat ihn am 7. November 1598 getauft; alleín der Priester 
vergafi, das Geburtsdatum in die Urkunde einzutragen, das wir 
darum bis heute noch nicht kennen. Faten waren der Fresbyter 
Pedro Garda del Corro und María Domínguez. Seíne Jugend 
liegt fast ganz ím Dunkel; frülizeitig hat die Legende eíngesetzt, 
dem Stolze der Familíe und der Eitelkeit des Volkes zu schmd* 
cheln. Es heifit, er habe ais Junge die Schafe gehütet, und ais 
er eínes Tags auf eíner Baumrinde eine Zeíchnung nach der 
Natur entworfen habe, seíen ihn heímlich beobachtende Edel* 
leute von dieser ersten künstlerischen AuBerühg so erfüllt ge* 
wesen. da0 sie ihn nach Sevilla in die Lehre gebracht hatten; 
12 Jahre seí er damals alt gewesen. 

Francisco ist in jenem Jahre geboren, da der III. Philípp 
doi Thron seiner Vater bestieg; er ist, wie wir jetzt mit Sícher* 
heit annehmen konnen, in Madrid 1664. ein Jahr vor dem 
rv. Phüipp, der zu ihm gesagt haben solí «Pintor del Rey y Rey 
de los Pintores», gestorben. 

Zurbarán ging nach Sevilla in die Lehre, der «gottseligsten 
und lustigsten Stadt«, wie sie der junge Lope Pacheco gegenüber 
gepriesen hat. Wenn man Palomino Glauben schenken müfite. 
kam er zunachst in die Werkstatt eines Schülers des «gottlíchen 
Morales», dann erst zu Juan de Ruelas. jenem 3»excelente Pin< 
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16 Lebensgeschichte 

tora, der, wie man weifí, ín Sevilla das venezianísche Kolorit ein; 
geführt und die natíonale Malerei des 17. Jahrhunderts begrün; 
det hatte. 

Vor kurzem hat nun eine wiedei aufgefundene Urkunde 
den sonst unbekannten Pedro Díaz de Villanueva ais ersten 
Lehrer genannt: dieser wat ein Stickereímaler ín Sevilla. Er hat 
den jimgen Zurbarán ín der Techník unterwiesen, und er wird 
ihm auch den Sinñ für die ornaméntale Schonheít und die 
Charakterisierung stofflícher Gewandung erschlossen haben. 
Am 15. Januar 1614 begann die dreijahrigé Lehrzeit fur den Sech« 
zehnjáhrigen: »£r solí Euch in Eiurer Kunst gut und mit Pflichts 
erfuUung dienen, und unter anderm sollt Ihr ihm sagen, dafi er 
ehrlích und fleifiig sei,« und wie es dann ín dem Lehrvertrag 
weiter heífit, »Ihr unterríchtet ihn ín Eurer Kunst, so wie Ihr sie 
versteht, ohne ihm irgend etwas zu verschweigen, was er erlemen 
kdnnte.« 16 Dukaten wurden ais Lehrgeld festgesetzt, davon 
war die zweíte Hálfte anderthalb Jahre nach dem Eíntritt zu ent< 
ríchten. Auch wurde bestimmt: «wenn genannter Francisco 
wáhrend dieser drei Jahre an den Feiertagen arbeiten will, so 
gehort ihm das, was er so verdíent, ohne dafi Ihr ais Lehrer etwas 
ven ihm fbrdem kdnnt.» Selbst die Fragen des tagUchen Lebens 
wurden geregelt: »Ihr gebt ihm ín der ganzen Zeit zu essen und 
zu trinken, auch Haus und Bett, Ín welchem er in Gesundheit 
und Krankheit schlafe; die ganze Kleidung aber und das Schuh« 
zeug. wdches er in dieser Zeit notig hat, solí ihm sein Vater 
stellen«. D. Pedro Delgueta Rebolledo vom Kirchensprengelvon 
San Lorenzo hatte die váterUche Vertretung übemommen. Er 
war es auch, der jenen Díaz de\^llanueva ausfindíg gemacht hatte. 

Noch wahrend der Lehrzeit, 1616, entstand ais erstes Büd 
die unbefleckte Empfangnis (bei López de Cepero in Sevilla). 
Man merkt gleich die feste Absicht auf plastische Gestaltung, 
und auch die HelUDunkelwirkung wird angestrebt. Natur und 
Leben gelten ais die eigentlidien Meister. 
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'Wix erwarten nach Beendígung der Lehrzeit den Beginn 
der Wanderschañ. Dafi ei nach den Sitzen der Malerschulen in 
Valencia und Valladolíd gekommen ist, mochten wir für wahrn 
scheinlich halten, eine Italienfahrt scheint aber nícht erfolgt zu 
sein. Zurbaián hat sich in der Hauptsache mit dem, was sich 
ihm in Sevilla bot, begnügt, er ist in der Sevillanischen Traditíon 
grofi geworden, Bellori würde sagen, »von dort sog er die Mut* 
termilch und kam ihm künstierisches Leben«. Im Dienste der 
Klóster hat er die náchsten Jahre verbracht. Zeuge wurde er 
davon, wie Velázquez' seine realistischen Früh^Bilder mit ihrer 
dunklen Farbung imd ihrer kraftigen Schattenwirkung schuf. 
Velázquez war nur wenige Monate jünger. Zurbarán be£reun« 
déte sich mit ihm und vericehrte auch viel in seinem Eltemhause. 
Schon damals werden die ersten italienischen Bilder auf ihn ein« 
gewirkt haben, und wenn es auch nícht erwiesen ist, dai$ er 
Caravaggio zu Gesichte bekam, so mufi er doch frühzeitig Ge» 
málde aus dem Umkreise Ribaltas, Riberas und Herreras gesehen 
haben, wo Caravaggio«Kult in einem ganz bestimmten Siñne ge> 
tñeben wurde. Ist doch Ribera der Hauptvertreter des Malerge^ 
schlechtes kurz vor Zurbaránl Nach dem im Martyrium schwel^ 
genden, fínsteren Ribera, weit mehr ais nach irgendeinem andren, 
hat der Kompafi seiner formalen Entwicklung gezeigt. Da* 
neben mag die herbé Kunst des Martínez Montañés Hauptein» 
druck gewesen sein. Es kreuzen sich in seinem Stile Einflüsse 
ven verschiedenster Art. 

1625. das war das Sterbejahr des Juan de las Ruelas, malte 
er im Auütrage des Marqués de Malagón 9 Szenen aus dem Leben 
des Apostelfíirsten Petrus füi die gleichnamige Kapelle der Kathe« - 
drale. Man mag sich seine Freude vorstellen, ais sich ihm, dem 
Siebenundzwan2igjahrigen , die Fforten des berühmten Gottes» 
hauses ofiheten. Für das Motiv des Gott<Vaters im Abschlufi 
jenes gewaltigen Retabels wird man wohl neben Míchelangelo 
auch Ribera ais allgemeines Urbild annehmen dürfen. Von die* 
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sem hat Velázquez gesagt, »in Kraft und Schonheit des Finsels 
lasse er alie hinter sích«. Nach Fertigstellung dieser Arbeit lebte 
Zurbarán eíne Zeítiang zu Llerena in Estremadura, dem alten 
Regina Tuidulorum. \Cle es scheint, hat er aber in den zwan* 
zigei Jahren keinen lángeren Aufenthalt mehr in Fuente de Can« 
tos genommen. Von Llerena rief ihn das Kloster Merced Calí 
zada nach Sevilla zurück. Der Kreuzgang soilte mit 12 Bíldem 
aus dem Leben des Petras Nolascus geschmückt weiden (1629). 
Zwei Jahre zuvor solí noch nach Fonz iur díe Sakrístei von San 
Pablo jenes Kruzifix, dessen Plastizitat Palomino besonders ge» 
rühmt hat. entstanden sein. 

Am 24. Juni 1629 sandte Rodrigo Suarez eine Bittschríft an 
das Stadtoberhaupt, um Zurbaiáns dauemden Aufenthalt in 
Sevilla zu veranlassen. »Wenn, — so begründete er, — die 
Malerei nicht zu den geríngsten Zieiden des Staates zahlt. dazu 
bestimmt. Kiichen und Wohnhauseí zu schmücken, so müsse 
man einen so vollendeten Künstler zurückbehalten, freilich ohne 
Bezahlung, da sonst die eínheimischen Maler gekránkt wüiden.« 
Das Gesuch hatte Erfolg. Rodrigo Suarez wurde von Diego 
H. de Mendoza im Ñamen der Stadt beauftragt, den jungen 
Künstler wissen zu lassen, man wünscheseinen Aufenthalt; denn 
man habe »viel Gutes von seiner Fersonlichkeit vemommen«. 
Man versprach auch, ihn zu begünstigen und ihm in all den 
Dingen, die er begehrte, behilflich zu sein. Allein da geschah 
das Unerwartete. Kaum hatte Zurbarán seine Werkstatt ein* 
gerichtet, da erhoben schon neidische KoUegen, alien voran 
Alonso Cano, bei dem Stadtoberhaupt Beschweide. Sie ver* 
langten, zuvor müsse sich Francisco einer Früíimg unterziehen. 
oder aber man moge ihnen die Erlaubnis erteilen, von den Zunft» 
verordnungen Gebrauch zu machen. Zwei Schreiben wurden 
am 23. und 29. Mai 1630 verfalít. Inzwischen aber hatte Zur* 
barán am 24. Mai die Gründe seines Verbleibens auseinanderi: 
gesetzt Er berief sich auf die Gunst seiner Gonner, vor allem 
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auf die des machtígen Stadtoberhauptíes D. Diego Hurtado de 
Mendoza. Der Sieg über Alonso Cano scheint vollstandig ge^ 
wesen zu sein. 

Die NolascusíBilder zeigen die Weiterentwicklung seines 
Stiles ins Monumentale. Schwere, dunkle und wanne Tone sind 
ihnen eigen, — die Barockmaler haben síe gelíebt, ~ und der 
Gegensatz von Hell und Dunkel íst bereits wesentlich scharfer 
unterstrichen. Gar frühzeitig durfte er den Sonnenaufgang seines 
Ruhmes erleben. Rasch erkannte man, wie trefflich et Mónche 
zu portratieren und Heiligengeschichten wiedeizugeben veistand. 
Kein Kloster von Rang woUte hintei dem andem zurückstehen. 
Auñrag kam auf Aufílxag, und zunachst wandte sich an ihn das 
Kloster des heiligen Bonaventura, das ais einzige Ftanziskaner^ 
Hochschule in Spaníen eines glánzenden Rufes sich er&eute. Es 
ist von besonderer "'íClchtígkeit, dafi der viel altere Herrera zur 
gleichen Stunde und £ur denselben Flatz den namlichen Gegen« 
stand zu malen hatte: Zurbarán war für die Epistels, Herrera 
für die Evangelienseite tatig. Das war also etne Art von Wettí 
bewerb zwischen alterer und jüngerer Sevillaner Schule. Darauf 
kam die \^sion des seligen Alonso Rodríguez an die Reihe, g& 
zeíchnet und mit der Jahreszahl 1630 versehen. In dem folgen* 
den Jahte, gleichzeítig mit der Santa Faz, malte er das Hauptü 
bild, die Apotheose des Thomas von Aquín. Da mufite er nun, 
um einen inhaltsvoUen Sto£f ins Bedeutende zu steigem, den 
Hímmel in die irdische Architektur hineínbeziehen. In italieni^ 
schem Sinne wurde das Gemalde tektonisch angelegt, es etgab- 
sich eine Doppelszene. Die Verklarung des Thomas von Aquín 
íst mehr ais irgendeine andre Schopfung seiner Hand lebendiger 
Besítz des spanischen Volkes geblíeben, es war von jeher sein 
gefeiertstes Bild, am scharfsten mit dem Stempel seines Geistes 
bezeichnet. GroiSe Fígurenkunst hatte der dreíunddreífiígjáhríge 
Meister geschaffen. Aber zur selben Zeit, da der heüige Thomas 
im Auf blick gen Hímmel seine Theologie niederschríeb, müssen 

2* 
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bereits jene vielen Monchsgestalten ím Geiste vor Zurbarán ge» 
standen haben, bei denen er auch nach dem geístlichen Charak^ 
terkopf gerungen hat. 1631 ist die Mitte des Lebensweges er* 
leicht. 

Das 4. Jahrzehnt bedeutet eine Steigerung seínes künstleri^ 
schen Bewufitseins. Wánn wui^den die Bilder íüi das Karthaue 
serkloster Santa María de las Cuevas gemalt? Ich meíne: die 
Schutzmantelmadonna, den heiligen Hugo im Refektorium des 
Kartauserklosters und den heiligen Bruno bei Papst Urban II. 
Ein festes Datum ist nicht überliefert, aber vor der Mitte der 
dreifiiger Jahre mu6 der Anfang gemacht worden sein. Auch 
yon dem Kartauserkloster Jerez- de la Frontera liefen zahlreiche 
Auftráge ein, es sind die Bilder, die heute im Museum in Cádiz 
die staunendeTeilnahme der Reisenden erregen. Gewaltige Schopo 
fungen voll feierlíchen Gehaltes, zum Teil auch Froben seínes 
glaubigen Gemütes. Zurbarán ist ungemein sachlich verfahren, 
das wUl sagen, er besai^ die aufierordentlíche Krañ eines unbe« 
díngten WiUens zur Wahrheit, die er in der >X^rklichkeit suchte. 
Sicherlich würde er damals noch mit Aretino bekannt haben. 
daB »Malerei nichts anderes ais Nachahmung der Natur ist, und 
dafi jeder, der sich ihr in seinen Werken am meisten náhert, auch 
der vorzüglichste Meister ist«. Zurbarán hat ein feines Organ 
für die Textur von verschiedenartigen Stoffen und Gewandem, 
gleichsam für ihr individuelles Leben, gehabt, vór allem aber 
wundert man sich über seine Fahigkeit, weifie Mónchskutten 
' wiederzugeben. Darín ist er nun einer der ersten Spezialisten 
geworden. Er meistert die Skala von Licht und Schatten und 
sucht die Helligkeiten und Dunkelheiten mit vermittelnden 
Zwischentonen zu bringen, schon imi eine besondere Stimmung 
in uns zu erwecken. Jene Ordenspriester scheinen zu leben, und 
Albertis Wort bestátigt sich hier, »die Malerei bíigt in sich eine 
wahrhaft gótthche Krañ, indem sie nicht bloS gleích der Freunds 
schaft bewirkt, da6 femé Menschen uns gegenwartig sind, sonü 
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d^n noch mehr, dafi díe Toten nach víelen Jahrhunderten noch 
zu leben scheinen«. Dabei macht die Xatsache der plastíschen 
Evidenz und hervorragenden Monumentalítat es noch vrahií 
scheinlicher, dafi Zurbarán auch durch Montañés, wie schon 
oben bemerkt, Fórdening erfahren hat Gerade wáhrend seíner 
Jugendjahre hatte sich dessen künstlerísche Kraft mít so grofier 
Folgeríchtígkeit entwickelt. Montañés' estatuas estofadas sind 
weltbekannt geworden. 

Ohne Frage sind im 4. Jahrzehnt die hochsten Anforderuns 
gen an seine Arbeitskraft gestellt worden. Eine Reíse nach 
Madrid mufi angenommen werden. ^r erleben es, dafi Zurs 
barán Hofinaler seiner Katholischen Majestat Philipp IV. wurde: 
1638 hat er eine fur die Kartause von Jerez bestimmte Hírten« 
anbetung mit »Franc' de zurbarán. Fillipí — R^s Pictor« unter* 
schrieben. V^e kam der einfache, fromme Bauemsohn aus Fuente 
de Cantos zu solch einer Auszeichnung? Es ist nicht sicher, ob 
sie ihm ais Anerkennung für seine Atbeit an der Koni^ichen 
Yacht »E1 Santo Rey Don Femando^, díe Sevilla Philipp IV. für 
Buen Retiro 1638 geschenkt hatte, oder für den Herkules«Zyklus 
zuteíl wurde. Diese Bilder hatte jedenfalls schon zwei Jahre zu« 
vor der Portugiese Manuel Gallegos ín einem Gedichte besun» 
gen. Hat Zurbarán solbst alie zehn Arbeiten an den Gewólbe» 
zwickeln gemalt? Man staunt jedenfalls über die Art des neuen 
Auftrages und darüber, dafi der Monchsmaler auf eínmal an 
mythologische Dinge sich wagen soUte. Für ihr Verstandnis 
Virar in Spanien der rechte Nahrboden nie vorhanden. Auch 
firagt man. sich, wie wird der Maler sich dieser Aufgabe bei Bile 
dem, in denen er doch nicht mit Gewandfiguren grofien Stíles 
auskommen konnte, entledigt habenl Unbedingt nackte, mus« 
kulose Menschenleiber mufite er auf die Leinwand zaubern. 

Die vielumstríttene Frage nach der Echtheit jener Bildfolge 
ist hier noch nicht zu erortem. Jedenfalls hat sich Palomino ges 
tauscht, wenn er erst 1650 Zurbarán nach Madrid auf koniglichen 
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Befehl durch Velázquez rufen lafit, den Buen Retiro zu schmücken. 
Es ist richtig, wir wissen nicht das genaue Datum seínec 
Emennung zum Hofinaler, aber dafi er diese Würde fast zweí 
Jahrzehnte spáter erhalten haben soll> ist voUkommen ausge^ 
schlóssen. Zurbaráns Stem mufi damals heller und heller ge« 
leuchtet haben. Die Ehrung durch den Hof zog wohl die Ehiung 
durch Spaniens berühmtestes Kloster der Hieronymiten zu Gua:: 
dalupe, das Alfons XI. 1389 gegründet hatte, nach sich. Der 
Abt seineiseits wollte durch die Aufbáge für die Sakristei den 
grofien Maler ehren. Es sind natürlich Bilder, die ihren Inhalt 
aus dem Kloster» und Wunderleben geschópft haben, und die 
Regie der Geschichten ist dabei deiart, dafi ihr Sinn für den 
Aufienstehenden am Anfang unverstandlich ist. Jedenfalls ge« 
hort das Ganze mit zu dem Besten. das der Meister geschaffen 
hat. Religióse Malerei und Dekoration klingen einheitlich zu 
einem festhchrfeierlichen Eindruck zusammen, und in Auffassung 
und Aufinachung wirkt alies so ungewohnlich, ais ob Zurbarán 
gemeint habe, es handle sich in Wahrheit um die VTiedei^abe 
wel^eschichtlicher Ereignisse. Leider sagen die Klosterurkun; 
den auch kein Wort über des Malers Aufenthalt und seine Xátig« 
keit in Guadalupe. 

Vermutlich war er 1639 in Sevilla; denn seine Gattin Beatriz 
de Morales wurde am 28. Mai in der Magdalenenkirche beige» 
setzt. Der Totenschein nennt síe »el mujer del ilustre artista». 
Zurbarán ging dann nochmals eine Ehe mit Leonor de Tordera 
ein. Sie schenkte íhm einige Sohne und 1645 eine Tochter 
Miguela Francisca, die am 24. Mai von Juan Martin.de Amaya 
getauft wurde; Pate war der Kapitan D. Pedro Bicente. Endlich 
hatte der Magistral von Sevilla am 14. Dezember 1657 eíner 
Tochter von íhm, vermutlich der aus erster JEhe. ein Haus ín 
der Calle Abades fur Lebensdauer zur Verfugung gestellt. Sie 
wurde Abtissin des Klosters der Madre de Dios in der Stadt 
Carmona. 
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^i nahem uns der Jahrhundertmitte. es íst die Glanzzeít 
der euiropaischen Malerei. Damals fand die gro6te Periode seis 
nes Lebens in jenen Ewigkeítsgestalten von heiligen Mánnem 
ihren Abschlufi. ^e nie zuvor hat er in den Schopfiíngen von 
Thomas, Cyrill und Andreas die erhabene '^rklichkeit sichtbar 
gemacht und sein Ideal von der Erhóhung der menschlíchen 
Erscheinung gepredigt Seine ganze statuarísch«monumentaIe 
Gestaltungskraft hat er ín konzentrierter Weíse gleichsam in einer 
abschÚefienden Formel zusammengefa6t. Und wíe hat er wie» 
derum die Schonheítklosterlíchen Lebens verkündet und kldster» 
lichen Stimmungsschmelz eingefangenl Feierlich geht es da zu, 
— so feierlich wie Glockengelaute, das zum OsterÉeste ruft. 

Spater, nach seiner Übersiedelung nach Madrid, 1658, lag 
auf einmal der Magnetpol seiner Ktinst mehr nach MuriUo zu. 
Der um 19 Jahre jüngere Sevillaner war inzwischen eine Bes 
rühmtheit geworden. Es ist ketn Zweifel. an seiner weichen und 
zarten Malweise fand unser Meíster sichtbaren Gefallen. So wírd 
noch einmal frische Nahrung der Kunst des altemden Mannes 
zugeführt. Eine Reihe von Spátwerken verraten diesen &emden 
Einflufi deutlich, wie die Madonna mit den beiden Knaben von 
1653 und von 1661 die unbefleckte Empfangnis. Dieses ist wohl 
sein letztes Bild gewesen. Mit einer Puríssíma hat Zurbarán 
b^onnen, und mit einer Purissima hat er geendet. 

Ober den Madnder Aufenthalt sínd wir nicht weiter unter* 
richtet. Ais Velázquez 1658 zum Santiago^Ritter emannt werden 
sollte, hat sích der Ordensrat nicht nur bei Alonso Cano, Car? 
reno und Angelo Nardi, sondem auch bei Zurbarán Aufschlufi 
über dessen Stammbaum erbeten. Unser Maler versicherte am 
23. Dezember, das Blut des Velázquez sei rein und nicht mit dem 
von Juden und Mauren vermischt; auch fügte er hínzu. weder 
Velázquez noch ii^endeiner seiner Vorfahren sei von der Inqui^ 
sition bestraft worden, sogar im Dienste von ihr seien einige 
der Verwandten gestanden, und keiner habe jemals ein gemeines 
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Handwerk betrieben. Zurbaián hat sich bei dieser Gelegenheit 
einen alten Bekannten der Familie genannt: »40 Jahre keiine ích 
seine Eltem, Juan Rodríguez de Silva und Dona Geronima Veláz« 
quez. aber seine Grofíeltem váterlicheiseits/ Diego Rodríguez 
de Silva und Doña María Rodríguez habe ích nicht gekannt«. 

Zucbarán ist noch am 28. Februar 2664 mit Francisco Rizi 
zusammen ais Bildsc^atzer aufgetreten. Kuiz darauf hat er sich 
zum Sterben gelegt, im Alter von 66 Jahren. Sein Grab ist uns 
unbekannt. £r hat Martínez de Granadilla. JBemabé de Ayala 
und die Bríider Polanco ais Schüler hintetlassen. Nicht unge« 
schickt haben sie es verstanden, den Stíl ihres Meisters zu eihaU 
ten und zu pflegen. 

»Keine scharf gezeichneteie, homogenete, die Tendenzen 
spaníschen Wesens ín díeseí Zeit nachdríicklícher zur Schau tca^ 
gende Gestalt«, so sagt Carí Justi von Francisco de Zurbarán. 

Níchts kann wohl unseren &ommen Mdnchsmaler feíner 
charakterísieren ais jenes idéale Selbstbildnis beím Prínzen Alfons 
von Bourbon in Madríd. (Abb. 83) Es ist eín ergreifendes Denk« 
mal seínes personlichen Glaubensbekenntnisses. Diese Wiedei« 
gabe verdanken wír sicherlích nicht Wünschen, die von aufien 
her an ihn herangetretén sind, sondem eínem tiefsten inneien 
Bedür&iís mufi sie entsprungen sein. Wo ín der Welt gíbt es 
ein Beíspiel dafur, dafi eín Maler sich selbst so darstellte, dar; 
stellte in einsamer KarfreítagslandschaJFt, in &ommer Zwíesprache 
mit dem Kruzífíx? Der Maler halt in der Linken die farben:> 
aufgesetzte Falette, die Pínsel sind für einen AugenbUck in die 
eine Hand hineingelegt, damít die Rechte auf dem Herzen ruhen 
kann. Der Mund ist zum stillen Gebet geofihet, und der er^^ 
graute. mude Meister schaut mit demutsvollem Glaubensblíck 
zum Holze, an dem sein Erloser hangt, empor. Das beschattete 
Antlitz ist tief geneigt: eben ist der Herr verschieden. 
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Der Ñame Zurbaiáns íst von jeher mít dem Caravaggios in 
Verbindung gebracht worden. Palomino nemit unseren 
Maler den grofíen Nachahmer des Caravaggio (Museo pictórico). 
Dabei meint er, die Kunst des Spaniers habe mít der des Lom» 
barden so viele Berührungspunkte, dafi beldé zum Verwechseln 
áhnlich seien und man oftmals überhaupt nicht iinterscheiden 
konne, wer das Bild gemait babel Wie dem auch sei, die Gleich? 
setzung ist ntm mal da, Zurbarán heifit der spanísche Caravaggio. 
Wenn die Frage so gestellt wird: liegen unmittelbare fórmale 
Beziehungen vor, so íst sie nicht zu bejahen; legt man aber 
Nachdruck auf die Art der Hell»Dunkel«Behandlung, so ist sie 
nicht zu vemeinen. Beide Künstler sind ahnlichen Zielen zuge« 
steuert. 

Was bedeutet das Wort Hell^Dunkel? Der Spanier redet 
von Claroscuro imd nennt die Meister, die es anwenden, Tenes 
brosos. In der deutschen Schriñsprache tritt es nicht vor der zwei« 
ten Halfte;des 18. Jahrhunderts auf, zum erstenmal in Christian 
Ludwig von Hagedoms «Betrachtungen über die Malerei«: (Leip« 
zig 1762), dann erst wieder in Goethes Farbenlehre. Eine Ge* 
schichte des Begriffes ist fur die Malerei von Correggio ab noch 
nicht geschrieben worden. Das Versaumte nachzuholen, kann 
nicht ím Flane dieses Buches líegen; immerhín sei auf einige 
Punkte aufinerksam gemacht. Lionardo, Correggio und Caras 
vaggio sind fíir die Gesamtentwicklung entscheidend, von Tine 
toretto ist hier abzusehen. 

Der modeme Mensch nimmt Anstofí an den alten Begrifik« 
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bestimmungen. Was hei6t »richtíg« und »natürlích«, wenn Lu 
onardo definiert: »Hellcfunkel íst díe richtige undnatürlicheVer» 
teilung der Schatten und Lichtet«? Aber er spricht auch: ^Der 
Schatten solí die Faibe so gut wie verzehren«. Mithin: Lionars 
deske Schatten sind in Wahrheit dunkle Schatten. Die Lichter 
gtenzen sich gegen síe ab. So hat es der lineare Stíl des 16. Jahr« 
hunderts verlangt. Correggio geht auf der eingeschlagenen Bahn 
weiter. Er leitet den maleríschen Stíl des 17. Jahrhunderts ein 
und stellt die Fordenmg auf: jeder Schatten erhált den Ton, der 
mit seiner Farbe übereinstimmt; es müssen ineínander überfUe< 
fien die Lichter und Schatten, daB diese selbst Durchsichtigkeít 
erlangen; starkes Licht darf gegen tiefen Schatten nicht hart ge* 
stellt werden. Schon Aretino formuliert: »Das Hauptmoment 
des Kolorierens besteht in dem Kontrast zwischen Licht und 
Schatten, und darin, dafí man ein Mittel findet, das die Gegen* 
satze yerbíndet«. Nach Correggio ist Caravaggio fur das Pro* 
blem bedeutungsvoll geworden. Dieser war der Begründer des 
Naturalismus, und Ziubarán hat íhm gehuldigt. Die Antike 
und Raffael, die Akademien, Maníeristen und Bolognesen 
waren ihm in gleíchem Mafie verhafit. Kein Wunder, dafi Ba* 
glione ihn darum den Antichristen der Malerei schilt. Cara* 
vaggio war der Natur durch und durch ergeben, er anerkannte 
sie allein ais seine Lehrmeisterin. »Maler heifit bel mir einer, 
der die natürlichen Dinge gut nachzuahmen versteht.(c 'Wie hat 
nun er das HeIl*DunkeI behandeit ? Man sieht beí ihm starke, 
schwere, düstere und dunkle Schatten, es fehlen die vermíttein* 
den Halbtóne, und die Figuren sind ins Dunkel gestellt. Das 
Gesetz des trennenden Gegensatzes ist für Caravaggio das 
oberste Gesetz. Es gibt kein flímmemdes Hell*Dunkel, keine . 
vereinzelten weifien Lichter zucken auf, und die Schattenfláchen 
werden durch Reílexe nicht behchtet. Es ist eine Schwarz* 
malerei mit kellerartiger Beleuchtung, und darum hat man der 
Verdeutlichung halber das Wort Kellerlukenstil gepragt. Alois 
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Ríegl, der geístvolle Kenner des Barock, hat sich auch zu der 
Darstellungsart der Tenebiosi geauCert: »Der Grund ist dunkel, 
ohne alie Reflexe, und díe Figuren springen in metallischer 
Scharfe. in taktischer Begrenzung aus dem Grund heraus, und 
ebenso sind die einzelnen Teile aus dem Dunkel herausmodel« 
Iiert.<c Jedenfalls, HelI^DunUel ist sowohl ein Hell ais auch ein 
Dunkel, diese beiden Elemente stehen aber, theoretisch gespro» 
chen, in keinem íreundnachbarlichen Nebeneinander, sondem 
befínden sích in einem scharfen, unvermíttelten Gegensatz. Das 
hat man offenbar stets unter diesem BegriSe verstanden. Ein 
kunsthistorischer HauptbegrifiF ist er nícht, und er findet ais 
solcher auch in WolfFlins Buch keinen Sonderplatz, er wird 
vielmehrVon seinem Begríffe »malerisch«: geschluckt. Prinzi« 
piell ware nichts dagegen einzuwenden, wollte man den Ñamen 
Caravaggios durch das Wort Hell»Dunkel ersetzen. — Immer* 
hin erschien der Einflufi Caravaggios im Spanien des 17. Jahr« 
hunderts so grofi, daS alie starkschattigen HellüDunkel^Bilder 
in den Verdacht gerieten, unmittelbar von ihm abhangig zu sein. 
Nicht niu Zurbarán, sondem auch Ribalta, Ruelas, Herrera, 
Ribera und selbst Velázquez werden der zweíte Caravaggio ge« 
nannt. Díe Spekulation über das Hell#Dunkel betraf also eine 
grofie ZeifcíAngelegenheit. 

Ribalta und Ribera, vorzüglich aber dieser, waren das 
Hauptmedium, durch das Caravaggio den Zurbarán beeinílufít 
hat Ribalta (1551—1628), Riberas erster Lehrer, ist echter Spanier 
in der Temperatur der Empfindung und der Starke des seelischen 
Lebens. Ais unser Francisco zu malen begann, hatte jener sich 
schon vollkommen ausgesprochen. Es gibt im Prado ein wich« 
tiges Bild von seíner Hand, Francisco mu6 es gesehen haben. 
Eine Vision des Heiligen von Asslsí ist dargestellt. Es ist Nacht, 
ein Talglicht brennt dürftig auf dem mageren Tische, und der 
heilige Mann liegt wie im Krampfe hingekauert auf der Pritsche 
mit dem weiííen Laken. Bufie, Fasten und Krankheit haben den 
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Korper und díe Seele mürbe gemachi Da geschieht das Wunder. 
Plótzlich wiid es taghell in der Zelle des Mónchs, und Lauten<i 
spiel dringt an sein Ohr. Ein jugendlicher Engel schwebt heran, 
er strahlt helles Licht von sích aus, Trost und Eilosung will er 
bringen. Es offnet sich díe Tur, und Fianziskanerbrüder tauchen 
aus dem Dunkel des Gnindes hervor. In fieberhafter Erregung 
erbebt Franz von Assisi, sein Mund ofiFhet sích, und geísteihaft 
verzückt starren seine spanischen Glutaugen aus den knochigen 
Hohlen hervor. Das war nun ein Bild so recht nach dem Her* 
zen des Zurbarán. In ihm konnte er Klosterluft und Askese, 
Monchtum, Glaubenseifer und Ekstase studieren. Jene Welt sollte 
auch die seínige werden. Und wie wird er erst seine barocken 
Augen grofi aufgemacht haben, ais er Ribaltas geheímnisvolle 
Glorifikatíon des heiligen Bruno gesehen hat? 

AUein was monumentaleí Stil sei, konnte ihn doch weit 
besser der um 10 Jahre altere Ribera lehren. Sein Einflufi ist une 
mittelbarer gewesen. Riberas mannliche Kraft — es steckt SoU 
datenblut in ihm — , der Emst seiner Vomehmheit, díe grofie 
Festigkeit seiner Figuren und das Aufierste an Vereinfachung 
mufiten Franciscos Fhantasie entzünden. Auch Ribera hat den 
Boden des Anschaulichen nicht verlassen. Der Maler Lope preíst 
ihn einmal mit den Worten: '^Nehmt jenen Hieronymus oder 
jenen Kopf des heiligen Andreas, erscheinen nicht alie andren 
neben ihnen gemait und sie allein voll Lebena? 

Nicht ganz unrecht hat Palomino, wenn er Zurbarán zur 
eigenen Vervollkommnung in die Schule des Juan de las Ruelas 
(1558(?)-1625)gehenlafit.AUerdings,derEinflu6diesesKlerikerí 
Malers war nur von allgemeínster Art, Ruelas war sein Lehrer 
im ideellen Sinne. Indessen, eines seiner Hauptwerke, der Heim« 
gang des heiligen Isidor (nach 1612). mufi ftir Zurbarán mehr 
ais eine Steigerung seines künstierischen Bewuiítseíns bedeutet 
haben. Sícherlich hat er jenen Hochaltar von Sankt Isidor in 
Sevilla mehr ais einmal mit wachsender Aufmerksamkeit bes 
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trachtet. Es ist eine Sterbeszene grofíen Stiles, und dabei íst das 
ganze kirchliche Zeremoniell entfaltet worden. Sehr beachtens« 
wert ist die \í^edeigabe der spanischen Typen und der rassigen, 
von Ekstase durchglühten Bildniskópfe. Selbstverstándiich hat 
den Bischof von Sevilla der Xod in der Kirche ereilt, aber es 
ofinet sich der Himmel mit Christus, María und íhren Engein, 
und unten im SchifiFe umgibt díe kniende Sterbefígur ein ganzer 
Stab von Priestem und Mefiknaben, Rittem und Gelehrten. 
Mehr von Tíntoretto ais von Caravaggio bestimmt, hat Ruelas 
die Votdergrundsfíguren in monumentalerGrofie mit tíefen satten 
Farben wiederzugeben versucht, der Mittelgnmd erglanzt in 
hellstem Lichte. 

Jetzt erst nennen wir Francisco Herrera. Was gerade er für 
unseren Maler bedeutet, ist sehr bald zu erortem, wenn von den 
durch Justi wiederentdeckten Bildem aus dem Leben Bonaven* 
turas und der Apotheose des Westgotenkonigs Hermenegüd 
(1624) die Rede ist. 

Allein nicht nur Maler,. sondern auch Bildhauer haben seine 
Lebenskurve bestimmt. Zurbarán hat etwas von dem grofien 
Stile spanischer polychromer Holzplastík, von dem Stíle des 
Martínez Montañés. Montañés' sachliches Denken, seine mann^ 
lich^starken, ruhig«würdevoIlen Gestalten mit den schwermü» 
tigen, emsten Kopfen müssen ihn fórmlích zur Andachtgezwune 
gen haben. Ja, so sehr sínd oñ beider Figuren innerlích mitein« 
ander verwandt, dalS man denken konnte, der Maler habe auch 
modelliert und der Bildhauer auch gemalt. Mit Recht heifit dar» 
um beí den Franzosen Montañés le peintreístatuairel »Es ist eine 
ganz auf dem Boden spanischer Empfíndungsweise gewachsene 
Kunst, aber getragen von einem Formensinn, wie er nur in Se« 
villa zu fínden war«, — diesWortJustis über Montañés darf auch 
unbedenklich auf Zurbarán übertragen werden. 

Alies in allem genommen, er fafit die íhm sich darbietende 
Kunst mehr ais eín Ganzes auf. er entnimmt íhr das, was seinem 
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natürlichen und personlichen Wesen entspricht und seínei Optík 
am meisten konform ist. Wo die eíne Richtung díe andre be^s 
rührt, lafit sich nicht mehr genau feststellen. Es wáre tñviale 
Kunstbetrachtung. die glaubt, alies und jedes auf ein formales 
Vorbüd zurückführen zu kdnnen. Nach rein naturwissenschafb 
lichen Gesetzen summieit sich die Kiaft der Vorfahren in den 
Nachkommen: Caravaggio und Ribera, Ruelas, Herrera und 
Montañés haben den Grundbetrieb seines künstlerischen Wollens 
und Wiikens bestimmt. Solí man jetzt schon mehr sagen? Ich 
meine, der Boden ist bestellt. auf dem die Saat Ziurbaráns ge« 
deihen kann. 



Gründiichkeit und Gewissenhaftigkeit der Natur gegenüber 
zeichnen den jungen Zurbarán aus. Im Alter von 18 Jahren. ein 
Jahr vbr Murillos Geburt, ist sein erstes Bild entstanden, eine 
unbefleckte Empfangnis*), wenigstens ist es das frühste, das 
auf uns gekommen ist (»Fran'o de zúrbaran fe/1616«). Die drei* 
jáhríge Lehrzeit bei Díaz de \^llanueva war noch nicht beschlos* 
sen. Diese Purissima ist einfach und trocken, mit harten, dunk# 
len Schatten gemalt. Man spürt die ungeübte Hand und die 
noch schwach entwickelte Fahigkeit in der Kunst des Kompo« 
nierens, aber der plastische Sinn spricht doch schon híer. Únt 
gewohnlich jugendlich ist Maña, sie zahlt allem Anschein nach 
kaum mehr ais 14}ahre. Ganz langsam schwebt sie in der Bild? 
mitte auf 7 Puttenkópfen stehend empor, von denen der unterste 
abwárts hángt und nach oben blickt. Ihr langer Mantel, vom 
VC^nde leicht aufgeblasen, ist zurückgeschlagen, so da6 die zum 
Gebet gekreuzten Hánde sichtbar werden. Barocker Aufbhck. 

*) Abbildung in Los grandes Maestros de la Pintura en Espa&a, Madrid 
(Fernando F¿), und in Catalogo ilustiado de la Exposición de Zurbarin, Madrid 
1905(J.Ucoste). 
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Silbríge Steme auf blaulíchem Ather mit zahlreíchen darin 
schwimmenden Futten. Unten auf der £rde entwíckeln sich fries< 
artíg Gruppen nackter Knablein mit dicken, roten Wangen; sie 
síngen den Abschiedsgrufi. Eine sitzende Dteiergruppe ist in 
der Mítte, auf den Seiten díe stehenden. Sicherlich aber sind all 
diese Knablein keine eigenen SchopJ^ngen Zurbatáns; irgend? 
woKer werden sie entlehnt sein, man denkt an venetianisch^ 
tizianeske Engelbuben. 

Wo ist die fórmale Vorlage für María zu suchen? Hat schon 
damals ein Vorbild der Plastik mítgewirkt? Maria selbst scheint 
wie aus Holz gesclinitzt zu seín. \^elleicht aber hat sich der blut< 
junge Maler aus dem Umkreise seiner Sevillaner Spielgefahr? 
tinnen sein erstes Modell geholt; an der Gliederpuppe wird er 
dann den Wurf der Falten erprobt haben. Eine unmittelbare An>: 
lehnung ist jedenfalls nicht nachweisbar. 

Bis zum Jahre 1625 horen wir nun nichts mehr von ihm. 
Dann aber ist díe Stunde gekommen, wo sich seiner Kunst die 
Pforten des Domes offiíen. Der Marqués de Malagón hat ihm 
den Aufitrag erteilt, das dreigeschossige Retabel der Petruskapelle 
zu malen. Es war ein gewaitiges Stück Arbeit, bis alie 10 Bilder, 
zum Xeíl recht erheblicher GrolSe, an Ort und Stelle sich zu« 
sammenfanden. Schade nur, dafí man keinen nachhaltigen Ein« 
druck mehr bekommt; díe Kapelle ist fast zu jeder Tageso und 
Jahreszeit in tie^e Dunkelheit getaucht Schwierigste Augen« 
arbeit ist zu verrichten, imd mit Kerzenlicht versehen mu6 man 
zum Xeil von hoher Leitersprosse aus Figur für Figur, Bild für 
Bild abtasten. Ein Glück, áa& wenígstens bei einer einzigen Ta« 
fel, die ais Kronung des Ganzen bestimmt war, die Nahbetrach« 
tung imMuseum moglich ist; eine modeme Kopie schmückt den 
ursprünglichen Platz. 

Bei dem Motiv Gott^Vaters kann man zum erstenmal 
Zurbaráns energísch ausgesprochenen VCWen zur Monumentalie 
tat erkennen. (Abb. 1). Woher hat er diesen Typ? In die nachste 
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Náhe von Míchelangelo mochte man ihn setzen, es steckt in íhm 
etwas vom Geiste des Propheten Jeremías. Überlebensgrofi 
thront »dei Alte der Tage« inmitten von ách ballenden Wolken 
im unendlichen Raum; ein Chor von Sera^m umgibt ihn. In 
der breitrückigen, stark verkürzten Linken halt er eín langes 
Zepter, die Rechte aber íst mit machtigem Ruck zur Seite ge« 
worfen. Es ist eine Schópfergebárde von jugendiicher, kiaüb 
strotzender Art Ais ob der AUmachtige eben die Menschhelt 
erschaffen habe, die tief unten sein strenger und gütiger Blick 
tiiffil Der Kopf mit der gewÓlbten Denkerstime von imposanter 
Hohe ist gesenkt, der weifie Bart wallt tief auf die Brust herab, 
und hínter dem gekrauselten Haupthaar erscheínt der Nimbus 
der Dreifaltigkeit ais Symbol der ewigen Erhaltung, des steten 
Werdens und Vergehens. Der rote Mantel mit seiner breiten, 
belichteten Hache ist trefiFUch gegeben, besonders zu beachten 
die grofie Falte, die sich in der Bewegung des ausgestieckten 
Armes horizontal über den Scho6 hinspannt. Die Weltkugei 
wolbt sich noch schiecht Scharfer Licht«DunkeI«Gegensatz. Die 
Figur ist nicht mit Rücksicht auf die Betrachtung von unten in 
die Bildflache eíngeschrieben. 

Zuerst ist vermutlich die Schlüsselverleihung in Angri£F 
genommen worden, sie ist das Mittelstück der nicht gerade be» 
deutenden Fredella und in Anlehnung an Raffaels Teppich« 
karton entstanden. Bei íhm hat der junge Zurbarán sehen kon* 
nen, wie er das Thema «Weide meine Lammera zu behandeln 
habe. Allein jener grofie geschlossene Zug der stehenden Apo» 
stel ist auseinandergerissen, eine Dreíergruppe hat sich losgelost, ' 
und an ihrerSpitze erscheínt der knioide Fetrus ím Profil, drings 
lich ím Emporblicken. íhm gegenüber der auferstandene Herr, 
zusammen mit den übrigen Apostein; die beiden Schlüssel ruhen 
noch in seiner Hand. Die psychische Durchieuchtung der Szene 
ist ziemlich schwach; harte, ínnerlich kalte Gestalten befinden 
sich in dieser spanisch«herben Landschaft. 
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Beídeiseits der Schlüsselübergabe sieht man dann, wie der 
auferstandeneHertdenJüngem und der Magdalena erscheint, 
und wie Fetrus mit Johannes ais Be^eitfígur den Lahmen 
heilt. Es ist jener Vorgangi den bekanntUch auch*Raffael in 
seinem Karton gebracht hat. Ais Arzt steht Fetrus dem Bettler 
mit verbundenem Kopfe und nackten Beinen g^enüber, der 
Stodc ist auf das Knie gelegt. 

Das zweite Geschofi des Hauptaltares zeígt an seiner bevor« 
zugtesten Stelle, am Ehrenplatze des Ganzen, die thronende Ko# 
lossalfígur des Fetrus allein. Der Fontifex maximus hat eine 
weifie, dreifache Tiara auf dem Haupte, in derLinken dasZepter, 
die Füfie ruhen auf zwei Kissen, rot ist der Mantel. Schon Waa« 
gen spricht von dieser «machtigén Gestalt voll Würde und Wahr* 
heit.« 

Ober die Vision des vor einem Felsen knienden Fetrus, 
der die beiden Hánde gen Himmel ausbreitet, ist nichts Beson« 
deres zu bemerken. Um so wichtiger aber ist das Bild rechts mit 
Fetrus, der ob seiner Sünden Reue empfindet; es ísteinklas« 
sisches Beíspiel dafür, wie frühzeitig Zurbarán bei Ribera sích 
umgesehen hat; die Figur selbst geht auf dessen Radierung von 
1621 (B. 7) zurück (Abb. 2). 

Ganz einfach sind auch die obersten Gemalde gehalten: der 
Engel erweckt Fetrus im Kerker, die unbefleckte Empfáng» 
nis und Que vadis? 

Dort im Fetrusaltar werden Zurbaráns künstlerische Abí 
sichten bereits deutlicher. Nichts Architektonisches, nichts leb# 
haft Gestikulierendes, im Gegenteil, der junge Maler ist arm an 
Bewegungsmotiven, und er liebt auch keine Massenkomposi^ 
tionen. Die fbrmalen Erwagungen sind im allgemeinen nicht 
von neuer Art; lediglich darauf scheint es ihm anzukommen, 
wie eine menschliche Figur ais Eínzelfígur, gro6 und monumene 
tal, im Bilde wiederzugeben sei. Alies ist so einfach wie móg« 
lich, darin besteht seine Okonomie. Offen gestanden, manche 
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Figuren sind doch recht weníg eindrucksvoU, um nicht zu sagen, 
uninteressant 

Aber was solí man hier mehr über Dinge sprechen, die 
man nur fbit allei^rófiter Mühe und bei vóllig mangelhaftem 
Lichte sehen kann? Für ihre Aufhahme ist kein Photograph, 
selbst unter veilockenden Bedingungen, zu gewinnen — »no vale 
la pena, imposible Señora. Dabei sind die Gemálde stark nachü 
gedunkelt, der Fimis ist abgestorben, mithin der molekulare Zui' 
sammenhang zerstort 

1625 stehtalssicheresDatumdesPetrusaitaresfest; 1627 ware 
nunmehr zu nennen. In díesem Jahre mait Zurbarán für die 
Sakristei des Dominíkanerklosters Sankt Paul ein Kruzifíx, das 
bisher ais verloren galt. Táusche ich mich nicht, so ist es in jenem 
Bílde wiederzuerkennen, das jüngst in München, ím Kunstver» 
ein, vorübergehend ausgestellt war (Abb. 3, 4). Zéitlich wírd 
diese Arbeit den übrigen fiinf Darstellungen des Gekreuzigten 
vorangehen. Gerade das, was Palomino ais besonders charakte; 
ristisch für jenes Kruzifíx, das »die Monche nur durch das ver# 
schlossene Gitter der schwach erleuchteten Kapelle gezeígt hats 
ten«, hervorhebt, trifit zu: »Wer es zum erstenmal gesehen, habe 
gemeint, es sei eine Skulpturtcl Scharf linear grenzt sich die 
Aufiensilhouette ab; die Rippen wie der linkc Arm mit dem 
akzentuiertenCelenksindhartwiedergegeben. Tiefeingezogener 
Leib, das Haupt ist zur Seite geneigt tmd zurückgenommen, 
der Mund ófihet sich zum Klageruf. Auffallend bleích ist das 
Gesicht; der Kórper, in kühlem Tone gemait, hebt sich plastisch 
von dem tieíschwarzen Gninde. der neutralen Hintergrundst: 
flache, ab. Braune Schlagschatten bei von links einfallendem 
Lichte. Auf dem Suppedaneum stehen die Füfie in geríngerVer^ 
kürzung nebeneinander, jeder hat seinen besonderen Nagel be« 
kommen, der aber ins Holz nicht tief eingeschiagen ist. Die Frage 
nach der Zweizahl der Fufinagel hat die spanische Theologie des 
17. Jahrhunderts sehr lebhaft erortert 
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Es schliefit sich an der Chñstus mit ángstlich suchendem 
Aufblick (D. Manuel Longoria in Madrid, Ausstellungskatalog 
Nr. 34 mit Abbildung). 

In den andren Bildem, díe zeítlich nicht weit voneinander 
gettennt sind, zeígt sich wiederum die gleiche plastísche und 
natuialistische Anschauung. Das Urteil Palominos, daC er »das 
Fleisch nach der Natut malte«, bestatigt sich zunachst an dem 
Kruzífix des Museums in Sevilla (Nr. 195). Eine einfache Berg« 
landschañ ist beigegeben (Abb. 5). Die Arme sind verhaltniss 
mafiíg zu lang, die Beine zu kurz, ein Fehler, den erfahrungs« 
gemáfí gerade junge Künstleí beim erstmaligen Modellieren eines 
Akts begehen. Zurbaráns Naturalismus übertreibt, Obertrei« 
bungen von dieser Art sind aber ein Zeichen der Unreife. Man 
sebe sich daraufhín díe Halspartíen und die scliippenartíg wie« 
dergegebenen FuCnágel an. Zurbarán legt die Charakteristik 
und nicht seinen Schonheitssinn in die Wagschale, im Grunde 
genommen ist er ohne den starken, ínneren Zug nach dem Schdo 
nen überhaupt Guido da Reni würde dieses Gebilde ais »roh 
und baurisch» abgelehnt haben. 

Hat er selbst die Übertieibung seiner Auffassung ais storend 
empfunden? Er bringt noch zwei Variationen über das gteiche 
Thema. Es schliei^t sich an das Bild im Museum von Sevilla 
Nr. 206 (Abb. 6). Die Arme Christi sind jetzt kürzei, die Brust 
rundet sich mehr, und die Anatomie ist verstandnisvoller durch« 
gefuhrt Weicher gebildete Schatten, es zuckt ein Refilexlicht auf 
dem linken Bein , das auch etwas zurückgenommen ist. Fester 
stehen die Fü6e auf dem reicher profilierten Trittbrett; das 
Schamtuch aber sieht aus, ais ob es zurechtgesteckt sei. Die Ver* 
kürzung dei Stim ist staiker, und Christus ist edler aufgefafit. 

Besonders stark spricht die Verkürzung des Kopfes in dem 
Bilde des Museums in Sevilla Nr. 202 (Abb. 7). Síe ist die inter« 
essante fórmale Note und wirkt wie ein Klagegesang auf den 
ebervVerschiedenen. In unheimiicher Todeseinsamkeit hebt sich 
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der Leib von dem náchtlich verfínsterten Himmel ab. Tot sind 
auch die Massen des weifien Lendentuches: 

Der Schopfer stiibt, und alie Kieaturen 
Entbieten ihm des Mitleids heil'ge Ffande. 
Die Sonn' erlischt; in schwarze Sterbgewande 
GehüUt stehn trauemd Berg' und Hain und Fluien. 

Der Tod sogar zeigt Mitgefühles Spuren: 
Des Lebens Schrei dringt zu der Graber Rande, 
Weckt Heil'ge auf, sie gehn umher im Lande, 
Des Gottesmoids wahrhaftige Auguren. 

(Bartolomé L. de Argensola. 1566-1631). 

3. 

Das Meisterstück war geglückt. Zurbaráns Ruhm mufi nach 
der Arbeit für die Kathedrale rasch gestiegen sein. Wer das 
Leben des ApostelfUrsten so anschaulich wie er gestalten konnte, 
hatte auch nach der Meinung der Sevillaner das Zeug dazu, die 
schweren und emsten StofiFe der Heilígenlegende darzusteUen. 
Immer wieder ñel die Wahl auf unseren Zurbarán. Kitchen 
und Sakristeien, Kreuzgange imd Refektorien baten um seine 
Bilder, Domínikaner, Franziskaner, Karmeliter und Kartauser 
zogen ihn zur Verherrlichung íhrer Orden heían. Wu sehen ihn 
auf dem breíten Boden des kirchlichen SevUla, wir begleiten ihn 
in die \C^dnÍs des gleichsam aus Stein geborenen Guadalupe, 
wir belauschen ihn in der berbén Einsamkeít von Jerez de la 
Frontera, wo ehedem Mauren Wéstgoten besiegt hatten. Sein 
Denken und Empfinden gilt nur dem Ruhme seiner Kirche, 
ja, die Meinung ist entstanden, er habe das Ordenskleid, wenn 
auch nur fur vorübergehend, angelegi Warum mehrten sich 
gerade die klosterlichen Auftráge? Mónchsszenen mit Ehr%rcht 
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und heiliger Scheü zu bringen, war gewifí nichts Neues. Was 
man aber besonders bei íhm geschatzt hatte, ist offenbardíes: 
er hat nicht mit den Augen des verzückten Schwaimers und 
ñervos aufhorchenden Ekstatikers, nícht mit heifiem Atem und 
wallendem Blut seíne &ommen Bilder gemalt, sondean díe Le» 
genden ais spanische Legenden, ganz wie hístoñsche Ereignisse, 
mit unerbittlicher Sachlichkeit und Selbstverstandlichkeít, mann« 
haft, streng und vomehm wiedergegeben. Wenn der himmlische 
Bote dem Petrus Nolascus im Traume das neue Jerusalem zeigt, 
oder Alonso Rodríguez Chrístus und María in seiner Kloster« 
zelle empfangt. so sind das alies fur ilin ebenso selbstverstand» 
liche Wahrheiten wie die Erscheinungen der Natur oder die Be* 
gebenheiten der Geschichte, genau so sicher beglaubigt wie der 
Fall von Granada oder díe Eínnahme von Cádiz. 

Vergessen wir nicht, damals war die Zeit, wo die Inquisi* 
tion auf ihrem Hohepunkte díe Seele des Volkes in íhrem tíef« 
sten, tiefsten Innem erschütterte. ein bedeutenderTeil spanischer 
Intelligenz im Klosterleben sidí zusammenfand und die ganze 
Nation ais Ordensleute, ais Tertiarier des heiligen Franz begrífs 
fen wurdel 1601 waren Raymundus de Feñaforte, 1622 Igna* 
tius von Loyola, gleichzeítig mitXherese von Jesu, und 1628 
Petrus Nolascus heilig gesprochen worden. Der 1256 in der 
Christnacht gestorbene Petrus Nolascus aber ist jener Ordens^ 
gründer gewesen, mit dessen Legende Zurbarán sich zunáchst 
auseinanderzusetzen hatte. Monchsbilder schlechthin, das ist 
der Gegenstand, auf den wir uns nunmehr einstellen müssen. 

1. Jakob I. vonAragon(1213— 76)beauftragtNolaSí 
cus, eine Moschee Valencias zu einem Mercedarier^ 
Kloster einzurichten (Abb. 8). Sevilla, Dom. 

Mit dieser Szene wird der Zyklus, wohl schon 1628, be* 
gonnen worden sein. Es ist einfachste und primitivste Perspek* 
tive. Der Horizont geht durch die Augen der stehenden Figuren, 
liegt im oberen Sechstel, und der Augpimkt ist ganz nahe am 
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rechten Rande des Bildes. Daraus folgt, dafi es ais linkes Seíten^ 
stück bestímmt war, ais rechtes wird dann das Engellconzil ge« 
dient haben, und in der Mitte hing veimutlich der Tod des Hei* 
ligen. Drei Kniefíguren erscheinen, denen eine weitaus gtofiere 
Zahl von Stehfíguren schrág gegenübergestellt íst, so dafí der 
Blíck die Gnadenmadonna tríffi. Es henschen noch víele Un# 
vollkommenheiten, namentlich ín dem reicher besetzten Teil der 
Bühne. Im Sinne der bildnerischen Klarhelt bleibt es ein Fehler, 
dafi die Beine des Konigs so gar nicht zum Kórper passen woh 
len; derselbe Vorwurf triffi auch die Figur des Pagen mit dem 
Kónigsschild im Vordergrunde. Neben ihm erscheint ein zwei« 
ter, er hált einen Stechhelm mit heiabgezogenem \^sier. Caia« 
vaggio hat ein ahnliches Motiv gebracht (Louvre). 

Das ist Zuibaráns erstes vielfíguriges Bild ; der Fortrátkopf 
liegt ihm am Heizen; die Gegensátze von Licht und Schatten 
sind noch schwach entwickelt. 

2. Petrus Nolascus stirbt in der Chrístnacht 1256 
(Abb. 9). 

Diesmal liegt der Horízont am unteren Rande des obersten 
Sechstels. Der Augpunkt aber befíndet sich nahezu in der Bíld« 
mitte und wird durcH die Verlangerung der Steilfalte des Man« 
tels beim lesenden Priester betont. Die Flachenfiillung ist selb 
sam gedrángt und dennoch zerrissen ; trotz der Ruhe im einzelnen 
herrscht Unruhe im ganzen. Es scheínt auf eine elliptische Kom« 
posítion abgesehen zu sein, auffallend bleibt nur in dieser Kurve 
das Loch zu FüBen des Sterbenden. Das Ganze zerlegt sich in 
vier in sich geschlossene Gruppen: die vorderste mit den Hei» 
ligen weist durch den Engel auf die unsymmetrisch im Bilde 
thronenden Figuren von Christus und Petrus mit dem Schlüssel. 
Mit sich selbst beschaftigt und in Andacht versunken sind dann 
die Mittelgruppe der lesenden Ordenspriester und die drei Per* 
sonen ganz links. Ist es aber nicht so, ais blickten sie von aufien 
her in das Geschehnis hinein? Der kniende Monch breitet die 
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Hande erschreckt aiis, er wartet, bis das Leben jenes alten Man» 
nes erloschen ist Zurbarán hat ofiFenbar eine fremde Vorlage 
für díe Engeifigur benutzt. Beí dem ausgestteckten Arme sucht 
er keine Verkürzung, díe doch seit dem 16. Jahrhundert ais die 
Krone der Zeichnung gegolten hat. 

5. Eine Vision bestarkt Nolascus in dem EntschluB, 
einen Orden zur Erlosung chtistlícher Skiaven aus mau$ - 
rischer Gefangenschaft zu stiften (Abb. 10). 

Der Horizont ist durch das Hauptgesims dargestellt. Der 
Augpunkt liegt links. Der eintretende Heilige bildet mít dem 
im Chorstuhl stehenden Engel einen Rahmen, und hinter diesem 
erscheint erst ein zweiter visionarer Raum. Vermittelnd wirkt 
das Pult mit dem aufgeschlagenen Fsalterium. 25 Personen sitzen 
und stehen in zwei Reíhen ringsherum. Man sieht kaum Hande, 
nux Kópfe und weifie Kutten. Der Stoffaber ist hart wie Schnee 
gefroren: bel dem Engel rechts nimmt sich die auf dem Fliesen* 
boden aufstehende Rockmasse wie die Seitenwand eines Bet«- 
stuhls aus. María, ganz stíll und demütig, senkt das Haupt 
Die langgewandeten Engelmadchen sitzen &iedvoll und emst 
wie brave Konfírmandinnen beieinander. nur eines scheint sich 
zu langweilen, es ist das rechts híuten: verdrossen wendet es den* 
Kopf ven der £rommen Gesellschaft ab. 

4. Das Wunder auf dem Meere*) (Abb. 11). 

Ohne Zweifel war es ein Mittelbild oder eine Komposition 
für sich; der Eindruck hált an, dafi es ehemals hoch aufgehangt 
war. Man kennt aus dem Sevillaner Museum Pachecos Gemalde 
mit áhnlichem Inhalt wo der heilige Petrus Nolascus in voller 
Ordenstracht im Schiffe sitzt und neben sich den Kasten mit dem 
Gelde zur Loskaufiíng der Gefangenen verwahrt hált Wielch 

*) Dei Sklavenmeistn hatte Nolascus in einem Kahn ohne Ruder, Segel und 
Steuer aussetzen lassen , der Stunn sollte das Schiff mit dem Otristen vemichten. 
Aber >Gott liefi ihn glikldich in Valencia landen«; vgl. P. Helyot »Hístoice des 
ordies monastlques*. Parts 1714, Band III, S. 271. 



y Google 



Voiaussetzungen und Anfange seíner Kunst 



ein Gegensatz zu Zuibaiánl Pacheco ist tiocken und nüchtem, 
es fehlt íhm voUig das VeTstandnis fur die edlen Absíchten des 
Ordensmannes, der seine Monche dazu verpflichtet hatte, christ* 
liche Gefangene mit Aufopfeiung ihreí gesamten Habe loszuü 
kaufen. Zurbaráns Übeclegenheit ist ofiPensichtlich, er hat das 
Mystische des Vorgangs herausgeholt Ei sagt, was braucht ein 
Heiligei zur Fahrt übers stürmische Meer einen Fáhrmann, wenn 
er sich des gottlichen Beistandes sicher fiihlt? Ein Bittgebet ge« 
nügt, demutsvoll blicken die Augen gen Hímmel. Die rechte 
Hand ist zur Seite genommen, wahrend die Linke den Stab hált, 
dafi der Mantel zum Segel wird. Freilich, so kann der \X^nd 
den Mónch nícht dorthin bcingen, wohin der Korper gerichtet 
ist, der Heilige müfite rückwárts fahren. Aber wie leicht und 
unbelastet schleicht doch der Kahn über die Wogen dahinl Meer 
und Schi£Fe, Háuser, Berge, die Bui^en und die Menschen am 
Strande sind nicht Gegenstande der VE^rklichkeit, sondem wie 
heraldische Figuren stilisiert, sind Zeichen mit inhaltlichem 
Sinne. 

5. Der Engel zeigt Petrus Nolascus im Traum das 
himmlische Jerusalem (Abb. 12). 

Der Horizont verlauft in Schulterhohe der Figuren, und 
der Augpunkt liegt línks am Bildrande. Im Verhaltnis zur Knie« 
figur ist der Engel etwas zu klein; die Verkürzung des Armes 
ist zu beachten. Petrus Nolascus, in gelber Kutte. ist vor dem 
Tische kniend eingeschlafen, die linke, beschattete Hand stützt 
das Haupt Auf dem Tische sieht man einen Folianten, Seite 191 
ist aufgeschlagen. Ein Scherenstuhl steht hinter dem Heiligen. 
Das himmlische Jerusalem erscheint ais heraldisch stilisierte Ar« 
chitektur. 

6. Die Erscheinung des gekreuzigten Petrus (Prado) 
(Abb. 13). 

£s ist sinnlos, nach einem Horizont zu suchen. Wó kniet 
der Heilige? Petrus scheint in eíner Wolke vom Himmel httabf 
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gestüizt zu sein; er müSte zecschellen, und sein Korpergewicht 
müfite eine weit groSece Spannung in den Armen auslósen. 
Aber ist es nicht poesielos, das Bild, das doch lediglich mystísch 
gedacht íst, so zu sezieren? Lehrreich ist die Gegenüberstellung 
mit Caiavaggios, Reñís und Rubens' gleíchnamígem Thema. 

Diese beiden letzten Gemálde sind 1629 anzusetzen, die £rü 
scheinung des gekreuzigten Fetrus ist signiert und datiert: «Frangí 
ciscus dezurbaran facíebat 1629«. Sie sind stilistisch vorgeschrits 
tener ais die eben behandelten Nolascus«Bilder. 

Neben dem NolascussZyklus hat Zurbarán noch elf lebens* 
grofie Monche für die Klostetbiblíothek der Mercedarier ge^ 
schafiPen. Fonz hat sie noch an ihrem ursprünglichen Orte ge« 
sehen, heute aber kennen wir nur mehr fíinf davon, die sich in 
der Akademie zu Madrid befínden. Aus formalen Gründen 
woUen wir in anderem Zusammenhange von ihnen sprechen. 
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Man witd kaum glauben. díe \^ÍQn des Petras Nolascus 
von 1629 sei in demselben Jahre wie der Vier<Bilderí 
Zyklus aiis dem Leben Bonaventuras entstanden; der stilistísche 
Unterschied scheint zunachst nicht ganz unerheblích zu sein. 
Vemimmt man aber, Zurbarán hat ihn zusammen mít dem um 
22 Jahre alteren Francisco Herrera in einer Art von Wettbewerb 
gemalt, so begreiñ man, wie sehr der Jüngere alie Hebel in Be« 
w^ung setzte, um etwas GroBes zu leisten. Herrera war da» 
mals der Altmeíster in Sevilla und der angesehenste Maler der 
vorhergegangenen Generation. ^t konnte Zurbarán ais Vorbild 
dienen. und der Erfahtenere wírd mehr ais einmal ratend ziur 
Seite gestanden sein. Welche Szenen hat denn das Franzisk^» 
nerkloster in Auftrag gegeben? 

1. Der heilige Bonaventura verweist Thomas Aqui* 
nasaufdenOekreuzigten. (Berlin,KaÍ5er«FriednchíMuseum.) 

Píetro Galesini erzahlt. Thomas Aquinas habe einmal den 
Theologieprofessor der Fariset Universitat Bonaventura be> 
sucht und gebeten, ihm seine Büchet zu zeigen, damit auch er 
die Werke sích anschaffe, aus denen er seine so vielseitige ^X^s* 
sensfuUe schopfe. Da habe ihm Bonaventura das Bild des Ge« 
kreuzigten mit dem Bemerken gezeigt, er sei der ausgiebigste 
Quell aller Gnaden für das, was er gelesen und geschrieben. 
Das ist der Inhalt War wohl der Leser auf Bonaventuras AnU 
wort vorbereitet? Sicherlich hat er auch ein.Bild mit groBerem 
Aufwand und von starkerer Theatralik erwartet (Abb. 14). 

Der Blick richtet sich zuerst auf Bonaventura selbst. Er ist 
an einen ganz einfachen Xisch herangetreten, schlágt den Vor« 
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hang zur Seite. und cUe Bewegung der Hand und die Neí<' 
gung des Kopfes reden deutlicher ais Wórte es vennogen. Fast 
Verlegenheít mit Glückseligkeit gemischt drückt sich ín den 
Zügen des Franzískanetkopfes aus; der Mund ofihet sich zum 
Sprechen. Andacht und ruhige Teiinahme vetraten die fünf 
Begleitfiguren. Von ecgreifender Schlichtheit ist der heÜige 
Thomas, veihaltene Neugier und Staunen blicken aus seinen 
Augen. Wieerden Kopf hebtl Die Hande wollen sich demuts^ 
voll zusammenfügen. Aus der schwarzen Stille des Grundes 
taucht das Kruzifix hervot, befindet sich dort, wo der Augpunkt 
über den Horizont hinaus zu liegen kommt Dieser ist durch 
ein paar Linien, durch die Verfallung des Türstuczes und die 
Queileiste der Tischbeine hineinkonstniiert. Zueist wurden die 
Figuren, dann die Architektur gemalt. Rückwand, Bücheibrett 
und Tisch liegen parallel zur Bildebene. Mit der Genauigkeít 
eines StÜlebenmalers sind die einzelnen Motive wiedeigegeben, 
der Totenkopf, die Kielfeder, der Stuhl mit den Reflexen an 
den Knopfen, die Bücher, sowohl die aufgeschlagenen wie die 
im Brett Man liest auf dem Rücken derschweinsledemen Bande 
die Ñamen der grofien Kirchenvater: »diui Jeronimi, Augustini 
opera tom. I«. 

Die schlichte Gefühlsaufierung Ín Verbindung mit der 
Schlagkraft der Erzáhlung macht das Gemalde in seinen Art 
zu einem klassischen. Zurbarán ist ein Meister der groiSen und 
einfachen Worte. VWe undenkbar ware solch ein Werk auf dem 
Boden des italienischen Barockl Man braucht Zeit, um dieses 
ungemein schlichte Ereignis nachzuerleben. 

2. Die Papstwahl durch den heiligen Bonaventura. 
(Gemaldegalerie Dresden.) (Abb. 15.) 

Wie die Legende erzahlt, konnten sich die Kardinale im Jahre 
1271 bei der Papstwahl über den Nachfolger Clemens IV. nicht 
einígen. Darum überlíefien sie es Bonaventura, den richtigen 
Mann zu ermitteln. Allein er wahlte auch nicht einen von den 
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17 anwesenden Kardinálen; denn ein Engel hatte ihm auf sein 
Gebet hin den Ñamen des Visconti von Fiacenza, Archidiakonus 
von Lüttich, genannt, der ais Gregoi X. den Thron bestieg. Bei 
Zurbarán handelt es sich natürlich nicht um eine ausführliche 
bieite Erzahiung, sondem seíne Fhantasie hangt sich mehr an 
dte grofie Einzelfigur. Das Heroísche ín Auffassung und Stím« 
mung ist entschejdend. Er láfit Bonaventura vom auf erhohtf 
ter Bühne kníen; die Hánde, ais Masse gesehen, sind zum 
Gebet zusammengeprefit. Der Frofíikopf ist leicht nach oben 
genommen. Ein Wolkenengel greift unmittelbar in die Hand» 
lung ein : es solí das Obematürliche natürlich gemacht werden. 
Wie gro6 ist doch der Kraftinhalt dieser eínfachen majestatischen 
Kniefígurl In Spaníen hatte man seither noch niemals soich eine 
monumentale Betergestalt vor sich gesehen, und man fragt sich, 
sollte man es fur moglich halten, dafi dieser Bonaventura gleich« 
zeitig mit Fetrus Nolascus im Anblick des gekreuzigten Apostela 
fíirsten erdacht wurdel Mit vomehmemXakt sind die sechs Kar« 
dinale in den Mittelgrund gestellt, zwei erscheinen ais Rück' 
figuren, damit das Auge nicht zu lange auf dieser Gruppe weile. 
Die drei Weltlichen aber befinden sich náher und tiefer und sind 
segar im Schatten; schweigend stehen sie zusammen. 

Ein kraftiges Seitenlicht modelliert die Gegenstande in einer 
teichen Skala von Tonen. Den vorderen helldunklen Raum 
dutchflutet ein mystisches Goldlicht Kóstlich gemalt ist die 
obere Decke auf dem barocken Tisch. auf dem noch eine bron* 
zene Schüssel mit der dreifachen Tiara sichtbar wird. Es ist be< 
zeichnend für den Barock, áa& er sich nicht mit einer einzigen 
Decke begnügt, es sind zwei schwere und massige Decken, die 
obere ist heller im Ton, satum über karmin, und dem Rot ant« 
wortet das Scharlachrot im Gewand und Barett der Franziskaner« 
genérale; karmin sind auch die Lasuren. In kühlem silbrígem Grau 
schimmem Flatz und Kirche. Nicht zu vergessen die Armel der 
braunen Monchskutte. sie sind bereits ineínandergemalt. 

Kthitr, PniKl» de Zutuiin 4 
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3. Johannes Fidanza leitet ein Ordenskapitel (Lou* 
vre). (Abb. 16). 

Das ist nun das Bild, das uns Zurbaráns gemeinsame Tátig« 
keit mit Herretó deutlích vor Augen fuhrt. Beide haben ja nícht 
nur sinngemáfi in ihre Arbeít sich geteilt, sondem auch Befruchí^ 
tungen müssen stattgefunden haben (Abb. 17). Justi, der den 
Zyklus wieder zusammengebracht hat, urteílt ganz aUgemein: 
»Der Stil Zurbaráns zeigt Anklánge an Hertera, besonders in 
den hellen Schatten, dem Zug des Konturs, wie man ja oft bei 
solchen gemeinschaítlichen Arbeiten einen gewissen Austausch 
der Eigenschaften bemerkt<c. Aber ist damit alies gesagt? Die 
Monchsversammlung Zurbaráns setzt doch Herreras Komposit: 
tion voraus, und Herrera mu6 ihn auch in der Meinung bestarkt 
haben, man kónne ín solch einem Bilde gar nicht genug geistJiche 
Portráts auf die Leinwand bringen. Auch Francisco setzt die 
Hauptfigur rechts in den Vordergrund, aber er hat doch das Bes 
dürinís gehabt. sie monumentaler herauszuholen. Bei Herrera 
ist der Prior auch einer, aber nicht der Mann, der alie in allem 
überragt. In diesem Punkte setzt der neue Stil bei Zurbarán ein. 
Die lange Doppelreihe der begleitenden Personen zíeht sich 
schrag nach dem Bildrande hin. Herrera aber kennt noch 
schlechter ais sein jüngerer Kollege die Gesetze der Perspek^ 
tive; in seinem. Gemálde liegt der Horizont der Architektur des 
Hintergrundes über den Sitzenden, und die Gruppierung steht 
mit dieser perspektivischen Konstruktion in keínem Zusammen^ 
hang. Die GrolSe der Kopfe wachst wohl nach vom. allein wie 
reimt es sich zusammen, dafi Herreras Kniefígur einen kleineren 
Schádel ais der Alte zu seiner Linken hat, der die Rechte behut« 
sam erhebt und gerade das Wort ergreiñ? Ich kann mir nicht 
denken, dal^ unser Maler allzu gimstig über Herrera geurteilt 
habe. Immerhin, er hat die Vorlage übemommen. Allein die Art 
der Verarbeitung zeigt die überlegene Kraft seiner sinnlich« 
monumentalen Anschauung, und man spürt auch, dafi Francisco 
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ein Freund des vomehmen Velázquez war. Díe wuchtige Dia^ ■ 
gonale biegt vom um, die Sitzfigui des bártígen Friesters er« 
scheint ais Rückfígur: ñinktíonell bedeutet sie dasselbe. wíe der 
schrág gestellte Lehnstuhl im Berliner Bilde. «Man beachte das 
Loch in der Komposítion. Neu íst auch die Art, wie die vordere 
Gestalt, vom Bildrand überschnitten, zu grofi erscheint und 
doch zu klein im Verhaltnis zu den Sitzenden íst. Auffallend, 
dafi der Horizont unterhalb der Kopfe dieser Figuren líegt. Zur» 
barán bringt wiederum die Rückwand parallel zur Bildflache; 
die wentgen perspektivischen Linien ergeben einen aufierhalb 
des Rahmens liegenden Augpunkt, der sich dem thronenden 
Kardinal gegenüber befíndet. Das Bíld ist ais rechtes Flügelbild 
zu denken. 

Interessant sind auch Herreras Monche; sie sind aus eíner 
andren Stimmung hervorgegangen und wesensverschieden in 
Cebaren und Charakter. Herreras Friester tragen bizarres Ge< 
práge, sind merkwürdig ungepflegt und unberührt von aller 
zeitgemáfíen Kultur; dicke, rauhhaarige Wollstoffe umschliefien 
die hageren KÓrper. Es sind gute alte Herrén. Eíner aber von 
ihnen ist von tückischer Frommigkeit, ich meíne den sitzenden 
Dor^riester mit der Brille, der den Kopf neigt: seine Augen 
prüfen den Knienden auf Herz und Nieren. Ich sage, der 
scharfgeschnittene Kopf daneben mit der charakteristischen 
Adlemase fóllt ganz aus Herreras Stil heraus und mu6 von Zur» 
barán selbst in Herreras Bíld hineingemalt worden sein. Das 
mag wohl mehr alskiínstleríscher Scherz gedeutet werden. Wich« 
tiger bleibt doch der kompositionelle Zusammenhang.*) 

4. Oerheilige Bonaventuraauf dem Faradebett(Lou9> 
vre). (Abb. 18). 

Tote Monche, — das ist gewifi nichts Neues. Eine Sterbe* 
szene mit starken Affekten müfíte eigentlich ein Lieblingsgegen? 

') Die «Kommunion des HelKgen« (nach Justi) will August L. Mayer tnit 
dem Gemalde im Palazzo Bianco in Genua (Saal IV, Nr. 11) identífizieren. 
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stand des Barock, voi allem des spanischen, sein. Man ist über 
Zurbaráns Losung des Themas übertascht; denn es ist keín Unter« 
schied in der Stimmung zu dem vorangegangenen Bilde, und 
wenn man nicht ^e Frachtgestalt auf der Totenbahte vor sich 
hátte, würde man wohl kaum an eíne Trauerversammlung den» 
ken. Das Gemálde ist innerhalb der Bonaventura«Folge ein 
Hauptbeispíel seiner monumentalen Empfindung und stellt in 
alien Punkten gegenüber dem Tode des Fetrus Nolascus eine 
hohere Entwicklung dar. Die Komposition ist einheitlicher. 
Ehem spricht die Diagonale der Bahre. 16 Personen sind um sie 
versammelt, zwei davon ais Rückfíguren im Vordergnmde,.aber 
weit auseinander: so wird die Bahn über das schneeige Weifi 
des Friesterrockes zum toten Kopfe hin firei. Ein Monch steckt 
eben das Kruzifix in die starren, bekleideten Hánde, und ein 
zweites, gemaltes erscheint auf der Alba des Papstes Gregors X. 
Er ist die hervorragendste Figur im Bilde. 

Was an Fortratabwechslung auch híer wíéder geleistet ist, 
verdient hohe Anerkennung. In alien vier Gemalden gibt es 
auch nicht zwei Kópfe, die sich gleichen, und angenehm berührt 
es, nichts vorzufínden, was Herreras verwahrlosten Bettelmón« 
chen mit den verwitterten und verkrusteten Gesichtem áhnlich 
wáre. Nur "Würde und Vomehmheit herrschen vor. Wie selt* 
sam ist doch der sich beugende Monch im Hintei^rund, der die 
Rechte flach auf sein Haupt legt und angstlich und verstohlen 
zugleich zur Seíte blicktl Meistethaft charakterisiert Zurbarán 
die stofilichen Unterschiede; er weifi, wie die Falten eines 
schweren Brokats nur mühsam ihr Leben erhalten, er scheidet 
die ñische von der abgetragenen Wolle und kennt die Struktur 
von Samt und Seíde wie kaum eín Sevillaner. Die Lichtwerte 
in den Kopfen sind verschieden, das Licht ist grundsatzlich irra? 
tioneil, ist inkommensurable Grofie. 
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Zurbarán muB mit inníger FKude das Leben des Bonavens 
tura gemalt haben. Es war ganz nach seinem Sínne, die 
Fürsten der Kirche, ihre Seligen und.Heiligen auch híeníeden 
unsterblich zu machen. Er konnte sich gar nicht genug tun in 
immer neuen Versuchen, wüidevoll und erhaben von der Sebón» 
heit des Ktostetlebens im Stile alter Klosterchroniken zu spre« 
chen. Wie weít seine Auftraggeber ihm dazu verholfen haben, 
sagen uns all die vielen Schópñingen der náchsten Jahre. Der 
Zeítraum von 1630—40 umschlíefit das grofite Stück seiner Ent; 
wicklung. Nicht in hastigen Kurven ist sie verlaufen, sondem 
ungewohnlich frühzeitig hat der Spanier — ganz wie MuriUo — 
die Hóhe erreicht, um auf íhr lange zu verweilen: dort traf er 
sich mit den groiSen Malem. 

Nunmehr wird die Eínzelfígur herausgehoben und in den 
grofíen Stil einer fast skulpturalen Malereí übersetzt. Geistige 
Vertiefung und individueUes Gepráge werden immer mehr 
erreicht Aber seine Monche und Priester sind gewifi nicht 
schwere Stubenheilige, sondem sind Mánner, denen die Ge« 
danken kraft góttiicher Eingebung müHelos durch die Feder 
flieBen. Stets wird der notwendige Ernst verlangt. Nnr einmal, 
bei Hieronymus Pérez (Abb. 19), nimmt er segar schwermutsK 
voUe Formen an: fíeberhaft. fast verstort, blicken die Augen 
aus dem von der Kapuze umrahmten Gesicht Das Licht sam» 
melt sich in grofien Fláchen. Grofi und breit spricht das gelbe 
Gewand; es hat vicie senkrechte, breitrückige Falten an der 
einen Seite, an der andren aber treppt sich der Stoff wie bei 
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gotíschen Figuren ab. Wurf und Linie der Kutte sínd an der 
Gliederpuppe erprobt. In aufierer Ruhe steht schreibend der 
Fater stül. fast stumm da, um den Mun'd formt sich eine Sprech^ 
falte, und er trítt mit dem Beschauer in Blickfühlung. 

Diese Beziehung zu dem Betrachter tóñt auch bel dem 
lesenden Kartáuser zu, wo wiederum etwas von der Angst 
eines nordisch^gedrückten Gemütes die besondere Stímmung 
ausmacht (Abb. 20). Das Bild beweist, dafi Zurbarán sich damals 
auch mit der sitzenden Monchsfígur getragen hat. Aber was 
ist das ÍÜT ein breites Sitzen in der Diagonalel Der doppelt überi^ 
schnittene Lehnstuhl steht an der einen Seite, und an die andere 
reicht das línke Knie. Der Farallelismus der Linienfuhrung ist 
da, wie auch die Forderung nach grofíer tmd einfacher Erscheí« 
nung; nur die Falten sind noch unklar gegeben, man spürt das 
Suchen, und der feste Stil ist noch nicht gewonnen. Aber was 
will das gegenüber dem Reichtum der Schatten? und Licht# 
massen bedeuten? Das Weifi der Kutte ist bereits ganz kostlich 
gemalt. so wie es eben nur ihm mogUch war. Uber dieses Weifi 
konnte man eine besondere Abhandlung schreiben, und gar bei 
diesem Bilde scheint es, ais ob Zurbaráns Falette auf eine einzige 
Farbe sich beschrankel Wit es durch die tiefsten Schatten silbrig 
hindurchzittertl Man vergiBt ganz, da6 der Monch in beíden 
Handen ein Schriftstück hált und dazu noch eines in italienischer 
Sprache (»molto R' sig' mió Css""«). Wit ein in Stein gehauenes 
Denkmal wirkt der lesende Monch der Kartause. 

Zurbarán fíndet in wenigem schon vieles ausgedrückt; er 
schrankt den áufieren Apparat ein, er streicht moglichst die 
dekorative Archítektur und malt dunkle Flachen, vor denen 
dann die Gestalten sich hell abheben. So genügt ihm ais Motiv 
ein rot gedeckter Tisch mit einem geschlossenen Kodex oder 
dem schwarzen Barett darauf, auch das Tintenfafi mít dei Kiel« 
feder findet dort seinen Platz. Mit der gleichen Sorgfait, ohne 
Absicht auf VerschÓnerung. ist alies gemalt. Die volle Glatze 
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des alten Pedro Machado (Abb. 21) ititeressiert nicht weniger 
ais das üppíge, tíefschwatze Haar und die eleganten Hande des 
Francisco Zumel. 

All das Gesagte bezieht sich auf die schon oben erwahnten 
Meccedaiier der Madiider Akademie. Yon den elf Bildetn dieser 
Art sind im ganzen aber nur funf dorthin gelangt: Pedro Ma* 
chado, Francisco Zumel, Fernando de Santiago, Hietonymus 
Pérez und ein unbekannter Mercedarier: dazu gehóren noch 
Hieronymus de Carmelo, Bíschof von Teruel, und derMar^ 
tyrer«Bischof. dem ein Fngel den Kranz aufs Haupt setzt 
(Sevilla, Museum Nr. l%und 205). Um 1633 sind wohl all diese 
Figuren anzusetzen. 

Alter ist das Bildnis des Mercedariers S. Miguel del Pozo 
(Abb. 22), es ist 1630 entstanden (Galerie Ehrich, New York). 
Zur Monumentalitat der Figur tritt die Monumentalitát der 
Farbe hinzu: das Wei6 der Kutte schimmert wie frischer Schnee. 
GefuhlvoU ruht die rechte Hand auf ihrem Schattep, die Linke 
aber hált das Knizifix, dessen máchÜger Balken dem rechten 
Arm des Mercedariers parallel geht. Der Monch blickt starr 
auf den Heiland. Die Askese hat das Gesícht aufgezehrt, die 
Nase lang und schmal und die Augen tieflíegend gemacht. Der 
scharfe Knick in der Nasen«Augenlinie spricht von überstandeo 
nem Leid. mehr noch von reumütiger Kasteiung. 

Gleichzeitig ist die Msion des seligen Alonso Rodríguez 
(Abb. 23). 

In diesem Bilde wie in einem seiner Hauptwerke, der Apo» 
theose des Thomas Aquinas vom folgenden Jahre, bringt nun 
Zurbarán seine Helden unmittelbar mit dem Himmel in Verbin» 
dung. Man kann wiederum feststellen, dafí spanische Kunst die 
Kunst der grofien Gegensatze ist: auf der einen Seite die Ausc 
breitung eines ungewohniich emst gemeinten Realismus, auf der 
andren aber die allerstárkste Entfaltung von mystischütranszen* 
dentalen Vorstellungen. Spanische HeiÜge sind schon hienieden 
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vóllig eins mit dem Jenseíts, und wo der Gedanke an den Hims 
mel erdacht wird, da ist auch schon der Himmel in greifbacei 
Nahe vorhanden. 

Bei der Vision des Alonso Rodríguez biingt also Zuibarán 
zwei Geschosse, ein itdisches und ein himmlisches. Mittelo und 
Hinteigrund bilden sich weitei aus. Unten auf der Erde sieht 
man Rodríguez im Schutze des stehenden Engels, der flach die 
Linke auf seine Schulter legt und schrag nach oben weist, Unien. 
Vom Himmel her, ven Christus und María, empfangt er die 
Herzensmale, sie zeichnen sich deutlich auf dem schwarzen 
Príesterrocke ab. Lautenspiel und Gesang erfüUen den Raum. 
Die Haare des prachtvoll geflügelten Engels sind in plastísche 
Ringel aufgelost. 

Die Apotheose des Thomas Aquinas. 

Es ist eines seiner Hauptwerke und ein Heiligtum der Se^^ 
vilianischen Kunst, 1631, ein Jahr vor Rembrandts Anatomie 
gemalt (Abb. 24). Jeder Spanienreisende hat es gesehen, und 
oftmals ist es beschríeben worden. Ehemals schmückte es den 
Hochaltar der kleinen Thomaskiiche, gegenüber dem Alcázar. 
Einer alten Tradítion zufolge solí der Meister 30000 Realen da^ 
für bekommen haben, und es wird auch beríchtet, sein Freund 
D. Augustín Abreu Nuñes de Escobar, der Racionero von Sankt 
Thomas, habe ais Modell ftir den Tituiarheiligen gedíent, und 
der Príester dem Kaiser gegenüber stelle den Gründer jener 
Kirche, den Erzbischof Diego de Deza dar, neben ihm sei der 
Rektor D. Diego Ortiz. 

Auf alie Falle handelt es sich hier um die Weiterentwick» 
lung des Bildgedankens von 1630, aber dasWerk ist ein vollen« 
deteres Beispiel für einen Vorgang, der sich auf zwei Plañe vers 
teilt Um es ais Ganzes zu würdigen, mufi man auf analoge 
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Au%aben zurückgreífen. Die Frage nach dem mafigebenden 
Sevillanei Vorbild witd man wohl kaum anders ais durch den 
Hínweis auf Herreras Apotheose des heiligen HermenegUd vom 
Jahre 1624 beantworten konnen: der Westgoten»Heilige steht 
dort ais verklárter Sieger mit dem Kceuze in der Hand oben in 
den Wolken, und zwei Bischófe, Leander und Isidor mit ihren 
Begleitfiguren, fullen den irdischen Schauplatz. Man móchte 
auch annebmen, Zurbarán habe sich nochmals Ruelas Tod des 
heiligen Isidor und den Heimgang des HermenegUd genauer an» 
gesehen, bevor er an seine neue ehrenvolle Aufgabe hecange* 
treten ist. Das Motiv der Zweiteílung, das Doppelbild, war jeden>s 
falls auf Sevillanischem Boden vothanden, wenn es auch nicht 
dort, sondem in Italien gewachsen war. Die prachtvoUe Archii! 
tektonik des Aufbaues, deren symmetrische Strenge die grofie 
^rkung bedingt, lenkt ganz von selbst den Blick von tmten 
nach oben. Schon in den Abmessungen dominiert der himm< 
llsche Schauplatz über den irdischen. 

Der Vordergrund liegt in einem grofien Halbschatten, um' 
so starker wirkt der sonnenhell erleuchtete Hintergrund. Offen 
gelassen ist die Mitte; nur ein íür die Gesamtwirkung unauf* 
falliger, rotgedeckter Tisch ist síchtbar, auf ihm liegt die feinge» 
geschriebene Stiftungsurkunde des Kollegiums mit dem kaiser«! 
lichen Siegel. Auf der einen Seite kniet an der Spitze ñamen* 
loser Dominikaner Diego Deza, ein rotsamtnes Kíssen ist íhm 
unter die Reine geschoben, auf der andren aber erscheint Karl V., 
weifibártig, das Schwert an der Seite. Wenn man nicht wüiSte, 
wer der Kaiser sei. kónnte man es kaum erraten. Keine portrát* 
getreue \(^edergabe, die Figur wirkt merkwürdig befangen und 
unsícher; das Kniemotiv ist fehlerhañ entwickelt. Auf die Le« 
gende, det bartige Kopf dicht hinter ihm sei der des Malers, 
brauche ich nicht zurückzukommen. Es sind nicht viele Figuren 
dargestellt, und was zu beachten ist, Zurbarán ist der eigentx 
lichen Massenkomposition hier wíe überall geflissentlich aus 
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dem Wege gegangen. Im Mittelgnind offenbart sich die reiche 
Schónheit dei flimmemden, sonndurchglühten Luft. Sie eifüllt 
den Raum auf dem Platze vor den Hausem, Menschen sind 
gruppenweise im Gesprache, ganz hinten führt die breite Strafie 
auf einen zweiten Platz nach einem Falast, dessen Fassade im 
Schatten steht. 

Der Auf blick aller Figuren führt aus dem Irdischen hinaus. 
Vor allem aber sind Kaiser und Erzbischof in die elliptische Be* 
wegung, die Etde und Himmel miteínander verbindet, aufge* 
nommen. Unmittelbar über die Kopflinie geht die Wolkenbank 
mit zurückgezogenerMitte: ThomasAquinas istdieZentralfigur. 
Auf seiner Unken Hand liegt ein machtíger, weitaufgescblagener 
Foliant, die Rechte mit der Kielfeder ist hochgenommen, audí 
der Kopf ist gehoben, und die Augen blicken verklart in den 
Himmel. Es gilt. das inspirierte Wort zu fassen, dafi es zum 
Dogma werdel Zurbarán unterscheidet die Figuren der vier Kir« 
chenváter dadurch, dafí er die schrag gegexiüber Sitzenden den 
gleichen Gestus voUführen lai^t. Die Einen haben das belichtete 
Buch aufgeschlagen und legen den Finger der schattenwerfen* 
den Hand auf die entscheidende Schriftstelle , die Andren aber 
halten das beschattete oder geschlossene Buch auf dem Sdiofie 
und erheben ruhig die Hand, ais ob sie zur Exegese noch etwas 
Dringliches hinzuzufílgen hatten. Kostbare Gewander, die Ca« 
sula des heiligen Augustin ist unter dem linken EUenbogen ein» 
geklemmt 

Man weifi, wo für den heiligen Thomas der Quell der Gna« 
den fliefit; hoch oben im Wolkenmeer thronen Christus mit dem 
Kreuze und María, gegenüber ven Sankt Paul imd Dominikus. 
GottsVater aber ist durch seín Symbol ersetzt; die HeíligitGeist« 
Taube sendet Strahlen der Erleuchtung auf den Kirchenmann, 
daC er verklart werde. . 

Die Figur des Thomas ist dann nochmals ais Kniestück 
besonders gebracht worden ; von imwesentlichen Anderungen 
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brauchen wir nicht zu sprechen (Córdoba, Piovinzialmuseum 
Nr. 151). 

3. 

Ich fuge bei, Zucbarán hat noch in jenem Jahre 1631 das 
SchweiBtuch der Veronika gemalt, die Spaniet haben dafíir die 
Bezeichnung »la santa Fazo. Der Gegenstand ist zweímal von 
ihm behandelt worden, das Bild bei D. Mariano Pacheco ~ Ma< 
dríd, 1631 datíert, stellt eine etwas schwachere ^ederholung 
des Gemaldes bei D. Ángel Aviles dar. Die Komposition zeigt 
die soi^faltíge Art des Meisters. sich der Natur zu nahem. Er 
hat, wie man annehmen darf. vor einer schwarz gestnchenen 
Atelierwand ein gelbes Tuch an kleinen, verknoteten Strícken 
aufgehángt und, um einen bcauchbaren, glaubwürdigen Falten* 
zug zu bekommen, einen goldenen Nagel in der Mitte oben und 
unten eingeschlagen. Der Kopf drangt sich nur schwach aus 
dem Grunde hervor, ist in ganz zarten Tonen gehalten, und der 
Blick der kleinen Augen hat keinen starken und lebendígen Aus;: 
druck; es solí eben die bescheid«ie Demut zu uns sprechen. 
Nach Francisco de Olanda hat Michelangelo einmal geaufiert, 
das verehrungswürdige Antlítz des Heílandes nur einigermafien 
annehmbar wiederzugeben, sel für den Maler schwierig, vor 
allem aber müsse sein Lebenswandel rein und womdglich heilig 
sein, damít der heilige Geist seine Gedanken lenkel Gerade dieses 
^ort dürfte für Zurbarán passen. 

1631 ist wohl auch jene visionare Darstellung gemalt wor* 
den, die zeigt, wie zwei Engel der auf Seraphimkdpfen stehenden 
Monstranz dienen; eín Jahr spater*) entstand eine gerade nicht 
sehr glücklíche Komposition einer Purissima, María wird von 
zwd Frofanfiguren angebetet (vZurbarán faciebat 1632«, Besitzer 
D. Pedro Aladro, Prinz von Albania, Jerez de la Frontera). 

*) In den An£u^ der dreifiiger Jahre wird audí das Martyiium des helligen 
Julián in S.JtilÜn in Sevilla verlegt, das aber nur alsSchulbild angesprochen wer* 
den kann. 
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Es hat íhn ofFenbar gereizt, nach der Apotheose des Jieiligen 
Thomas die Gruppe der dort versammelten Kítchenvatec zu losen 
und sie einzeln im Bilde wiedeizugeben. Dabeí kommt es íhm 
aber weniger auf die individuelle ^iJtlrklichkeit an. Die Persona 
lichkeit des grofien Gregorius (Abb.25) sucht er in zwei ver* 
schiedenen Typen darzustelleii. Auf eine eigenüiche Hinter» 
grundsbehandiung hat er verzichtet, und fíir den Gesamtdn^ 
druck ist es wesendich, dafi die Figur fast in ihrer ganzen Hohe 
und Breite die Bildfláche füllt. Der Papst, in reiner Ftontalitát» 
erscheint vor einer dunklen Wand, die pontifíkalen Schuhe sind 
nicht sichtbar. Es ist ein Stehen mit leicht gekrümmtem Rücken* 
wie es dem Alter wohl zukommt, und das aufgeschlagene Buch 
wird weitab von den Augen mit beiden Manden gehalten. Das 
Ganze ist ein Unisono der Farbe,. nimmt sich aus wie ein Hohes» 
Lied auf das tiefleuchtende Rot: rot das Fluviale, die Stola, das 
Kappchen, die Soutane, die Handschuhe und selbst der Schnitt 
des Buches. Atif Gewand und Kopf bedeckung ist ein kóstlicher 
Schatz von Einzelheiten geradezu verschwendetisch ausgebreitet. 
Es fiínkeln die Gemmen, glitzem die Ferien, leuchtet der Brokat 
in Silber und Gold; aus Seide sind die Handschuhe. Die ge« 
rippte Mantelbordüre ist aus dem Thomasbilde wiederholt. Man 
hat oftmals empfunden, da6 VeUzquez* berühmtes Fapstbildnis 
von 1650 im Farbenton merkwürdig áhnliche Melodien mit 
Zurbaráns Gregorius erklingen lasse: Alleín die Ahnlichkeit ist 
doch nur von ganz allgemeiner Art. Tormo spannt den Zeitraum 
zu weit, wenn er 1630—40 ais Entstehungszeít des Bildes ans 
nimmt, das Ende des Jahres 1633 wáre wohl der áuBerste Zeit* 
punkt. 

Auch Hieronymus, der altere Kirchenvater, ist einzeln 
wiedergegeben ; nur kann man nicht durch eine Vei^eichtmg 
mit der entsprechenden Gestalt der Apotheose ohne weiteres 
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auf die Bezeichnung kommen. (Museum Sevilla). Die Bíldmafie 
sind die gleichen. Die Figut ist kaum von geringerer Bedeutung, 
nur die Fatben sind etwas stumpfer. Um so überzeugender aber 
ist die Charakteristik des weifíbartigen Mannes, der nicht blofi 
liest. sondem auch übec das Gelesene voll dankeifüllten Herzens 
nachdenkt Merkwürdig, wie er den máchtigen. aufgeschlagenen 
Folianten an seinen diametral entgegengesetzten Fnden festhált 
Ais Dritter schliefit sich der unbekannte Bíschof am 
gleichen Orte an; man hat in ihm wohl den heiligen Augustín 
zu sehen. Das Foimat ist schmaler. Dei Heilige ist nach rechts 
schreitend gegeben, sein Gesicht ist emst, es ist ein echtes Zur« 
barán«Gesicht. Der Rücken der schmalen rechten Hand mit dem 
Bischofsstabe ist beleuchtet, darum die Linke beschattet. 



Wenn irgendwo. so mag auch hier der Christusíjüng* 
ling, der sich mit det Dornenkrone in die Finger sticht, 
seinen Platz fínden. Man weifi, wie das Motív der Dornenkrone 
gerade im 17. Jahrhundert eineh tiefen symbolischen Sinn in der 
europáischen Kunst bekommen hat Es gibt von Zurbarán dreí 
Fassungen des gleichen Themas; die eine existiert im Museum 
zu Sevilla, die andere bei D. Cayetano Sánchez Pineda in Sevilla 
und die drítte ist im Besitz von D. Gustavo Morales in Madrid. 
Das erste Bild von etwa 1630 ist gerade keine eríreuliche teU 
stung (Abb. 26). Die Falten des wollenen Gewandes sind noch 
sehr unklar wiedergegeben, die Truhe ist perspektivisch faisch 
behandelt wie auch die Bank, auf der der Jüngling sitzt. Die 
beiden andren Repliken sind reifer,.wohl um 1635 anzusetzen. 
Das Madríder Exemplar bringt noch die María hinzu; sie selbst 
ist noch ein Kind, sitzt stickend da und hat die Arbeit fur einen 
Augenblick unterbrochen, wahrend die linke Hand den Kopf 
stützt. ■ 
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Das Thema der stickenden María kommt dann noch tína 
mal fiir sich alleih vor, der f Velázquezforscher Beruete ist der 
Besitzei. Vfir wollen es hier schon nennen, wenrig^eich es erst 
um 1638 gemalt sein dütñe (Abb. 54). Es ist eine.Szene aus dem 
Leben der heiligen Jungfrau. ein bescheidenes Idyll wird ge« 
schildert. Schon die Bolognesen haben ahnliche Dinge mit be^ 
sonderer Vorliebe gebracht. Man kennt Reñís Nahschule in der 
Eremitage oder im Bridgewater; House in London, wo die kleine 
Matia im Kteise ihrer jugendlíchen Gefahrtinnen bei dcrArbeit 
erscheint (Es ware einmal der ikonographische Zusammenhang 
zwischen Bologna und Sevilla zu untersuchen, jedenfalls sínd 
von dort aus reiche Strome nach Südspaníen geflossen.) 

Die Sorgfalt in der ^edergabe der kleinsten Einzelheiten 
ist vortrefflich: das Strohgeflecht auf der Erde mit dem weifien 
Tuche, die Pflánzchen, die genau abgezahlt den Boden fíillen, 
der Náhtísch mit den blauen Biümlein, die Rosen, das Buch, 
die Schere, und die Bronze^Vase mit den weifien Lilien. Wás 
solí man gar von Mariechen selbst sagen? Mit seínen schweren, 
dicken Kleidem sitzt es da, dafí der breit auseinandergezogene, 
dunkelrote Rock wie ein Stofipostament sich ausnimmt, und 
man meinen konnte, das Mádchen kniee hinter einem Altar, den 
Kinderhande aufgebaut hatten. Auf dem Schofie hat Mana ein 
graues Kissen, darauf liegt eine Stickerel, die offenbar fiir ein 
neues Feiertagskleid bestimmt ist Sie hat die Arbeit unterbro^ 
chen, das goldene Nádelchen mit dem Faden im Ohr ist einge» 
steckt, ein zweites mufi die Rolle festhalten, und nun betet sie 
so, wie sie es von ihrer Mutter gelemt hat. Aber es ist kein ge* 
wohnliches Menschenkind, das da vor uns sitzt. '^e es so recht 
fromm die Hánde schliefit, die groOen, dunklen Augen himmelí 
wárts richtet und das runde Kopfchen zur Seite neigt, da nahen 
auch schon die Engel im Kranz und preisen die Allerreinste. 
Die seidnen Vorhange schlieSen sich, und im náchsten Augen; 
blick ist das betende Magdleín unsem Augen entzogen. Echt 
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zurbaránisch ist es, dafi Maríechen ohne seine Spielgenossen er^ 
scheint, und echt spanisch, daíí es erst sein Gebet gesprochen 
haben muC> bevor es die Aibeít fortfuhrt 



Man hat gemeínt, die drei gtoBen fíit das Kartauserkloster. 
die Cartuja de Santa María de las Cuevas gemalten Bilder un« 
míttelbaí nach der Thomasapotheose ansetzen zu müssen. Sicher« 
lich sind sie nach ihr entstanden, aber es wird sich doch zeigen, 
dafi der heilige Bruno beim Fapst Urban bereits auf die Nahe 
von Sankt Laurentius des Jahres 1636 hínweist 

Zeitlich voran steht die Schutzmantelmadonna im Sevil:i 
lanerMuseum (Abb. 27). Das Dispositionsschema ist noch etwas 
altertümlich. Schon Filippo Lippi hat es, um nur eines der fruí 
heren Beispíele herauszugreifen, wo María, die Mutter des £r« 
barmens, ais Zentralfígur erscheínt, und zwei Engel an den Bild» 
randem ihren Mantel hochhalten, dafi kníende Monche darunter 
Platz finden. Freílich, Zurbarán hat die alten Bildgedanken in 
den malerischen, mehr tiefenhaften Stil seíner Zeit übersetzt, und 
malerisch ist es vor allem gedacht, wie der gleích einem Theater« 
vorhang hochgezogene Mantel allmáhlich in die Wolken mit den 
Putten übei^eht. Zurbarán bringt eíne \^sion: díe Monche 
haben vor dem Hochaltar ihrer Klosterkirche die Mutter Gottes 
zu sich herangebetet und erfiehen ihren Schutz. Die Himmelskonií 
gin steht plotzlich mítten unter ihnen. In der überragenden Kdr« 
pergrofíe spricht sich nach mittelalterHchet Auffassung ihre übers 
irdische Abstammung aus. Mít machtvoUer Bewegung hat die 
Konigin ihre Arme weit auseinander genommen. und ganz flach, 
Mñe es bei Zurbarán üblich ist, hegen die Hande auf dem Haupte 
der bevorzugten Kartauser. Man beachte den neuen Madonnen^ 
typus: der Kopf ist schmal, oben und unten zusammengedrückt, 
die Nase mit dem charakterístischen Knorpel ist lang, und klein 
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das Kinn; dei Scheitel liegt auf der linken Seite. Der eíne Fufí 
ist vorgesetzt, dafi das Gewand sich glatt ans Beín anschmiegt, 
links aber sind alie auf dem Boden aufstehenden und sich 
brechenden Steilfalten. In der Figur zittert noch der gotísche 
Rhythmus nach. Man sucht vergeblich das lechte Sbín hinter 
dem weiten hochgegürteten Rock. 

Die Liste der Monchportráts wachst. Rituelle Beterfígtiren. 
És ist tíef empfunden, wie der Kartauser links sich willenlos der 
gottlichen Gnade hingibt und der mittlere der rechten Gruppe 
seelenvoll die Erschienene anblickt. Dieser Teil des Bildes íst 
lockerer komponiert. Die vielen Kniefíguren verlíeren sich in 
dem Schattenhaus des Himmelsmantels: der Mantel aber ist das 
vellus, das VUes zum Schutze der Kirche, ist Hülle des Glau« . 
bens»). 

Die Lichtfiihrung ist ziemhch scharf, sie heb't die Monche 
in ihren leuchtenden gelben Kutten hervor. Der Gesamtton ist 
etwas trocken, und die Mangel des Stiles sind noch nicht ausge? 
glichen. Aber im Gegensatz zu den Frühwerken achtet doch Zur« 
barán auf einmal víel genauer auf die Zeichnung im Kleinen. 
es sei nur auf die Voluten und Ferien in dem Mantelsaum und 
die Agraffe hingewiesen. 

Das zweite Bild stellt dar, wie der heilige Hugo im Re« 
f ektorium einer neugegründeten Kartause des heihgen Bruno in 
jenem Augenblicke erscheint, da die Monche unerlaubterweise 
Fleisch essen; man nennt es auch das Wunder des heilígen Ge* 
lübdes (Abb. 28). Vor kahler Saalwand sitzen sieben Kartauser 
an der gedeckten Tafel, nach links biegt sie im ^nkel ab. Zur« 
barán, ais BarocküMaler, verrat nicht, wo íhr Ende ist und lá6t 
uns absichtlich im unklaren, wie der Raum sich allseitig begrenzt. 

*) Bedeutsam die Worte: «Ihi traget alie die Gewande (vellera) Jesu Christi 
und alie seine Benedelung und Gnaden in den beiden eihabenen Mystenen, die 
sich in den Spolien des Altares gip&ln«¡ v^ Frater Carol. F. A. Amounet de 
Hailly : «Velleris aurei mysteria«. Brüssel 1658. (Fr. Feppens aus S. Esprit) Seite 15. 
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Der Prior hat gerade das Gebet gesprochen, die Hánde mit den 
gekreuzten Daumen — ein fiir Zurbatán und Ruelas charaktei: 
ristisches Motiv — sind noch geschlossen. Da kommt von der 
Strafie her der heilige Hugo schleichend heran, der Kórper ist 
vorgebeugt, er halt den Stock in der Línken. wahrend die Rechte 
auf den vomehinen Knaben deutet, der ihm gegenüber sich leicht 
verbeugt. Díeser ist nun zu kleín geraten im Verháltnis zu den 
Figuren am Tisch, dessen Gegenstande andererseits zu groC ge« 
worden sind. Das weifie Tuch fallt schwer herab, die Falten sind 
ganz gleichmáfiig mit einer fast peinlichen Genauigkeit wiedere 
gegeben. Hier darf einmal Justis scharfer Tadel laut werden, 
Zurbaráns Leínendraperien saben aus, ais ob sie frisch von der 
Büglerin gekommen seienl Mit viel Sorgfalt ist auch dasTisch? 
gerat behandelt: die spanische Fayence, dasBrot auf der Serviette 
und in den hübsch ausgerichteten Tellem das Fleisch, nach dem 
die Monche begehrt hatten. 

Feierlichoemst ist der Eindruck des Bildes, aber hat diese 
Wirklichkeit nicht etwas Erschreckendes? Die Monche tragen 
den Eindruck langer Jahre der Einsamkeit und stillen BuSe. Ihre 
Gewánder erkalten das Auge wíe ihre hofifhungslosen Gesichter 
das Herz. Um wieviel glaubensseliger fühlten sich doch die 
Monche luiter dem Schutzmantel ihrer Konigin. Auch der Raum 
hat etwas Frostiges. Er ist ganz einfach komponiert: streifen* 
artig, reliei^áfiig entwickeln sich die Figurenreihen; er ó£fhet 
sich an einer Stelle des Bildes, da, wo der halbe Türbogen ganz 
am Rande erscheint. 

Diese unbehagliche ^rldichkeit wird scheinbar etwas 
ñreundlícher durch das Gemalde im Gemálde, das an der Rück« 
wand mit fehlendem Rahmenabschlufi sichtbar wird : der jugend^ 
liche Johannes der Taufer sítzt vor einem Felsblock gegenüber 
von Maria mit dem Kinde an der Brust. Flache, seitlich ansteiic 
gende Hügellandschaft ; seltsame wie aus Wolle geformte Baume. 
Ein Baumstrunk, der noch einen Ast mit &ischen Blattem nahrt, 
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begleitet das Bewegungsmotiv der sítzenden Madonna. Im Stile 
aber steht diese Landschaft schon recht nahe der im Bilde des 
heiligen Laurentius von 1636. 

Der künstlerische Unterschied zwlschen dieser Kartáiuer» 
szene und dem unmittelbar sich anschliefienden Gemálde ist un« 
bedeutend. Dai^estellt ist der Besuch des heiligen Bruno 
von Koln bei Urban II. (Abb. 29). Kann man sich eine Zu^ 
sammenkunftzwischendemPapsteunddemStiñerdesKartauser« 
ordens einfacher, schlichter und lautloser vorstellen? Der hei^: 
lige Bruno scheint zu schlafen. Entsprechend der Bedeutung der 
wiedergegebenen Personen ist diesmal eín grofierer dekorativer 
Reichtum entfaltet Das Vorhangmotiv tritt zu dem Baldachin« 
motiv. Beide gehen in einer Schicht am oberen Bildrand ent* 
lang und überschneíden die dunkle, gesockelte Saule, auch den 
Ffeiler ver der Rückwand mit dem Doppelfenster. Dem Rang« 
unterschied entsprechend sitzt auf dem Lehnstuhl der Papst, in 
überragender Grofie, mit Hennelínkcagen und Kappe angetan, 
der heilige Bruno aber nur auf einer einfachen Bank barháuptig. 
Auf dem Tische sieht man Bücher, ein Tintenfafi mit zwei Kiels 
fedem. Schelle imd Stempel. Vor der Türschwelle wartet eine Bes 
gleitfígur mit vorg^etztem rechten Fufi, die Hánde liegen ganz 
flach übereinander, dahinter um einen Kopf grólSer ein papstlicher 
Kammerherr. Bei den Türpfosten ist auf den scharf sich absetzenc 
den Schatten zu achten, durch Reflexe wird er erhellt. 

Es fallt entschieden auf, wie jetzt die Zeichnung bei aller 
malerischen Gesamthaltung sorgfáltiger geworden ist. Wer die 
saubere Durchführung eines Bildes ais Kriterium fíir seinen Wert 
gelten láiSt, wird Zurbarán ein gutes Zeugnis ausstellen müssen. 
Die Linien im Muster des orientalischen Teppichs, dieTiaren 
und die sich kreuzenden Schlüssel im Baldachin sind mit klein» 
licher Genauigkeit wiedergegében. Der Unterschied wird be» 
sonders deutlich, wenn man zur Vergleíchung etwa den Teppich 
oder die schwere Brokatdecke auf der Totenbahre im Pariser^ 
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Bilde heíanzieht. Bereits der Mantel Kaiser Karis V. in der Apof 
theose des Thomas war reicher und genauer ín der Einzelzeichü 
nung. Auch sind díe Hánde feinei und schmalrückiget gewoiden. 
Im allgemeinen sieht man grofie breíte Flachen im Gewande ; steif 
steht es auf dem Boden auf, nachdem es sich kutz zuvor in starkn 
schattigen Falten gebrochen hat. Noch auf eine Kleinigkeit ware 
hinzuweisen, die Metallknopfe von Urbans Stuhl haben ein ge« 
ringeres Reflexlicht ais das analoge Motiv im Berliner Bonaven« 
tura«Bild. 

Ich meine. es sprechen genug Gründe dafür, diese drei Schóp» 
fungen nicht sofort nach der Apotheose des heiligen Thomas, 
sondem erst um 1635 anzusetzen. Der Wég, der zum heiligen 
Laurentius führt, ist kürzer ais das Stück, das von der Apotheose 
des Thomas trennt. 

Endlich, das eben besprochene Werk bedeutet einen ráum« 
lichen Fortschritt gegenüber der Enge alterer Ráume. Die voUe 
Wirkung wird allerdings durch die perspektivische Haltung bee 
eintráchtigt Jetzt ist die Gelegeoheit, noch einmal davon zu 
sprechen. Es handelt sich nicht mehr um Fehler, die dem An^ 
fanger zu verzeihen sind. sondem um Unkenntnisse der pee 
spektivischen Gesetze, die der Maler nicht beachtet. Zurbarán 
steht in diesem Punkte auf der Stufe firüher Quattrocentisten. 
Er versteht sich auch nicht auf Architektur, ebensowenig wie 
Rembrandt. bei dem sich kaum ein Bild im Grundrífi aufzeich» 
nen láfíi Bei Urban 11. führt díe Unsicherheit in der.Linien< 
gebung bei dem Binnenraum zur vollstandigen Unklarheit ín 
der Raumgestaltung. Man kann sich keine Rechenáchaft darüber 
geben, in welcher Wand die Tur sich befindet, und der Tísíh 
steht ganzlich falsch. Es ist unmoglich. diese Theaterarchitektur 
architektonisch auszudenken und ím Grundrifi darzulegen. Die 
Rückwand ist nichts anderes ais eine Kulisse mít zwei Fenstem. 
Nehmen wir noch ein paar Beispiele hinzu, um das Gesagte an^ 
schaulicher zu machen. In der Apotheose des Thomas gehen 
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Sáule tmd Ffeiler unmoglich ztisammen; im Alonso Rodríguez 
müfite die úntete Gesimslinie in der Architektur lechts im Hínter:: 
grande steigen und endlich, im Dresdner Bilde mit der Papste 
wahl sind die Baulichkeiten im Hinteiprunde in einer Weise ver? 
zeíchnet, die das Auge geradezu beleidigt; denn es ist nicht 
der geringste Anlafi formaler oder psychologischer Art gegeben, 
von der richtigen Darstellung abzuweichen. 

In die Zeit des Schutzmantelbildes gehort unbedingt das 
Wunder im Kartauserkloster (KaiseríFriedrichíMuseum). 
Die beiden knienden Monche des Vordergrundes dort sind. wie 
ich sage, übemommen (Abb. 30), d. h. Faltenstil und Lichtfüh» 
rung gleichen sich vollkommen ; die Kopfe und Gesten sind aller» 
dings anders behandelt. SolcH eine reine Übereinstimmung kann 
sich aber der Historiker nur in ein und derselben Entwicklungss 
stunde vorstellen. 

Es ist eine Doppelszene mit symmetrischer Anordnung, 
einem Oben entspricht ein Unten. Die Mutter Gottes mit hoher 
Bügelkrone und Rosen im Haar ist nicht zu den sechs Kartausem 
hinabgestiegen, sondern thront auf einer Wolkenbank über ihnen, 
dafi einer der Monche den Kopf gar nicht weit genug zurück« 
nehmen kann. Es ist ein breites Sitzen mit schwach betonten 
Knien, Ellenbogen und Schidtergelenk sind noch unklar gefuhlt. 
und das Christusknáblein schwebt mehr auf dem SchoJ^e, ais 
dafi es darauf steht. Das Hemdchen legt sich in parallelen Linien 
zur Seite, und Mutter und Kind atmen eine für Zurbarán unge» 
wóhnliche Lieblichkeít. Reizend ist der kleine Nacktfitx>sch; mit 
schelmischem Aufblick spendet er eben seine volle Rosengabe; 
ais weichen Kniee sind eng zusammengeschoben wie bei seinem 
Gegenüber, das in einer ganzflachenSchaleahnlich der imLouvre« 
bilde einen Rosenlcianz opfert. Zwei Futten im Halbdunkel 
schieben die seidenen Vorhangflügel zurück, und Seraphim tau« 
chen aus dem Ather hervor. Unten auf dem Altar knien feier« 
Uch still Kartauser. Der kostbare Teppich ist sorgfáltiger und 
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reiner ais ím Bonaventuta«Tod gezeichnet, und die Rosen giei« 
chen denen im Schutzmantelbild. 



7. 
Monumentah Figuren 

Die dreifiiger Jahre sind, wie wír gesehen haben, ungemein 
ergiebig gewesen. Fast alie Auftiage grofien Stiles stammen aus 
jener Zeit, und an sie denki man vor allem bei Ziu'barán. Es 
ist nicht so wie bei Rembrandt und Tizian, wo der spáte Künst« 
1er den iirühen in Schatten stellt Wir sptechen nunmehr von 
den Gemalden des Kartauser« und Kapuzinerklosters in Jerez, 
die heute den Hauptschmuck des Museums in Cádiz bilden. Sie 
bekráfiügen und erhohen unsere Vorstellung von seiner Kunst. 
Die ^erke selbst sind nicht von gleicher Art. und es ist éin# 
leuchtend, dafi solch eín Riesenauftrag nicht von heute auf mo» 
gen bewáltígt werden kann. Jahre vergehen, aber die ersten Ar« 
beiten müssen doch beteits in den Anfang der dreÜSiger Jahre 
zurückreichen. Nach einer alten Notiz, die auch der Museums* 
katalog aufgenommen hat, kommt Zurbarán 1630 nach Jerez. 
Stilistisch ist gegen dieses &ühe Datum nicht viel einzuwenden, 
denn die Fortiuncula wird bald nach Alonso Rodríguez gemalt 
sein: dieses Bild aber ist 1630 datiert. Bermudez nennt noch 
manches andte Werk, das wir nicht mehr kennen, W6 ist zum 
Beispiel die Madonna, die den Bewohnem von Jerez in der 
Schlacht Hüfe bringt. und das Bild mit dem heiligen Chrísto» 
phorus? 

Es handelt sich nut tun einíge mehrfiguríge Szenen; in der 
Hauptsache sind es Einzelgestalten, Engel und Evangelisten, 
Bischófe, Kartausergenerale und Mónche. Monche, das ist's, 
was ihm liegt. was für ihn Schonheit und Wohllaut des Lebens 
bedeutet. Allein Zurbarán Uebt nicht Orchester und Chor, sein 
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Herz gehórt dem Solisten. Seine Helden erscheinen eínzeln auf 
der Bühne wie plastisch geformte Einakter von strenger Geistigs 
keit. Er hat seín ganzes Leben lang gemeint, eine Gestalt allein 
müsse voUkommen dazu genügen, eín Bild zu füllen, voraus« 
gesetzt, dafi die Erscheínung auch giofi empfunden seí. Wie 
kaum ein zweitei tragt er den Begriff von Monumentalitat in 
sích. Ein jeder drückt nur ein Sein, eine Existenz und kein Han» 
deln aus, stellt sich nui selbst dar. Jede der Figuien hat ihr Mafi 
in sich und ist von statuarischem Dasein erfíillt Die EinzeU 
gestalt wirkt oft wie ein Denkmal: in ihr liegt die elementare 
ásthetische Wahrheit. Sie tragt den Charakter der Notwendig« 
keit oder, was dasselbe ist, den der Einfachheit in sich, und Ein^ 
fachheit ist ja nach dem Urteil von vielen das Hóchste, was man 
von einem Kunstwerk aussagen kann. Es gibt Bilder yon un» 
-erhorter reprasentativer Feierlichkeit und von geradezu sakraler 
Wírkung; manche Gestalten haben etwas Zeitloses. 

Diese erhabene Kraft kommt nicht sowohl durch die GroBe 
der Figur ais vielmehr durch die GroCe des Gewandes zustande; 
die geistUche Tracht ist ihm fast wichtiger ais das menschliche 
Gerüst, das sie tragt. Die Falten gehén in grofien Bahnen und 
sind nach groBem Stile zurech^elegt; ihre majestatischen For« 
men nehmen das Auge oftmals geradezu gefangen. Seltsam freís 
lích, daíj es dabei Gewandmassen von einer fast winterlichen 
Erstaming gibt. Oft sind auch die Farben aus dem Feuer der 
Empfindung mit deutlicher Beziehimg zum Bildinhalt heraus« 
geboren, es gibt strahlende Gewánder, tief und prachtig in ihrer 
Glut. Die Ókonomie herrscht Nicht selten spricht nur eine 
einzíge Farbe, wie das warme Zitronengelb der wollenen Kut« 
ten, oft aber treten Olivengrün und ein leuchtendes Rot hinzu, 
dafi ein feierÜcher Dreiklang zustande kommt. 

Sicherlich wird man diesen schlichten, würdevollen Stil denks 
malhafter Eínfachheít und weiser Selbstbeschránkung schatzen. 
Wir dürfen jedoch nicht vergessen, es sind vielfach nur Varias 
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tionen ein und desselben Themas. Die psychologische Phantasie 
ist nicht überwáltigend, die Schattierungen des Ausdrucks sind 
nicht allzu reich, und zu temperamentvollen Übertreibungen hat 
er nicht geneigt. Das Wort »MalereÍ ais stumme Foesiea tritt 
uns bei Zutbatán ofitmals íns Be^iBtseín. Sparsame Zumessung 
an Freiraum, und das Stehen innerhalb der Bíldflache ist so, wie 
man es nut bei ihm fíndet. Alies Liegende fehlt vollig. Wohl 
kommt es voi, dafí seine Figuren mit einer wenn auch reizlosen 
Atchitektur oder gar mit einer Landschaft in Zusammenhang 
gebiacht werden, aber diese sind meist trocken und düir, und 
gar «schone Landschafiten« fehlen, von denen Stendhal einmal 
sagte, sie seien »wie ein \^olinbogen, der auf seiner Seele 5piele«. 
Die Erde ist íur seine Heiligen nur der vorübergehende Schauc 
platz, erhohte Menschen sind sie ihm, góttliche Gestalten. Dafi 
ja keine pantheistischen Gefühle aufkommenl Sein Geist dringt 
nicht in das Innere der Naturseele, und es liegt ihm fem, jedes 
Ding des Makiokosmos immer wieder von neuem mit der gleis 
chen Liebe zu studieren. Was eben gesagt worden ist, gilt von 
Zurbaráns Kunst überhaupt und trifit nicht allein auf die Bilder 
in Cádiz zu. 

Velázqu^z hat den weltlichen Ho^taat geschildert, Zurbarán 
hat den kirchhchen gemalt. Nach seiner Meinung geht die Kirche 
dem Staate und innerhalb von ihr der Monch dem Laien vor. 
Francisco hat dem Reiche der Kunst eine neue Frovinz hinzu» 
gefügt, nicht ais ob es früher und zu seiner Zeit an Malem sol« 
cher Art gefehlt hatte, aber in dieser Ausschliefílichkeit und 
Idealísíerung kraft der Monumentalítat kommt ihm doch keiner 
gleich. 

Im Museum in Cádiz. 

. V^ treten ein in die stille Welt der spanischen Heiligen. 
Monche, deren Ñamen fast nie an unser Ohc gedrungen sind, 
stehen vor uns wie in einer furstlichen Ahnengalerie, stehen vor 
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uns lebensgrofi, ín einer fast starren Selbstvetgessenheit. Mách« 
tige FoUanten, Kelche, das Kruzifíx, ihre Attiíbute halten sie in 
der Hand. sie lesen odei munnebí feieilich ihre lateinischen Ge« 
bete. Manche haben einen fiírchtbaren Emst im Ausdruck, und 
das Zusammengehaltene der í?tímmung setzt uns in tiefes &oni« 
mes Staunen. Das ist eine Welt ftir sich, und der nordischoger» 
manische Besucher braucKt Zeit, um mit jenen Menschen im 
Bilde in innere Fühlung zu kommen. 

La Porciúncula (Nr, 63). Es ist die Darstellung des am 
Altare knienden heitigen Franz, dem Christus und María ec^ 
scheinen, wáhrend Engel Rosen auf ihn hinabstreuen. Das See« 
lische ist im Veigleich zu Alonso Rodríguez nicht gesteigert, 
Zweiteilung wie dort. Maria und Christus, die auf Wolken in 
den Saal herabgekommen sind, haben ihre Flatze vertauscht, 
auch die Jungírau betet den Heiland an. Bekanntlích hat Mu< 
rillo denselben Gegenstand gemalt (Prado). 

Der heilige Bruno im Gebet (Nr. 64). Man kennt das 
Thema von Quercíno, Ribalta imd Andrea Sacchí her, auch die 
Statue des Montañés und des José de Moras in der Kartause zu 
Granada waren hier zu nennen. Die verzückte Gestalt in gelb» 
leuchtendem Gewand, von hellstem Lichte umflossen, gehort 
zu den besten Leistungen der ganzen Folge. Statuarische Wir$ 
kung, die Faltengebung geht auf den Einflufi der zeitgenossischen 
Plastík zurück. Die Vertikale der Figur findet ihre Fortsetzung 
in den beiden hohen Postamentsaulen des Mittelgrundes. Engel 
greifen unmittelbar in die Handlimg ein. 

Das Pfingstwunder (Nr. 65). Ein prachtvoll ergreifen» 
des Bild mit wunderbaren Glutfarben. die sich in der Diagonale 
entsprechen. Rot und die Komplementarfarbe spielen die Haupt# 
rolle. Die Apostel, typische Gestalten aus dem andalusischen 
Volke, blicken mit andachtsvoll gefalteten Hánden empor; auf 
gelbem Grunde schwebt das Pfingstsymbol ín breitem Fluge 
herab. Auf der Tiefe des Bildes züngeln rote Flámmchen. 
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Johannes derTaufermit demLamm(Nr.66). Das ein« 
facheBild íst in wenígen parallelen Linien kompomert(Abb.31). 
Das Licht setzt sich in scharfen Grenzen, namentlich auf Ann 
und Brust, gegen tiefe, braune Schatten ab, der Schatten selbst 
sieht aus wie ein an der Schultei aufgehangtes Rockstück. Rechte 
Wange hell, linke dunkel 

Der heilige Lorenz (Nr. 67). Ei sitzi nach links gewandt, 
neigt den Kopf imd betet inbrünstíg, yahrend seín Marterinstru» 
ment am Schofie liegt. Díe Baume sind ganz breit behandelt 
und spíegebí sich im Bach. 

Der heilige Hugo (Nr. 68). GewÓlbte Holztafel, die fíir 
eine Sáule bestimmt war. Monumentale Stehfigur nach Unks, 
mit dem Attribut der monumental dargestellten Gans. Die 
Rechte ruht auf der Brust, in der Linken halt er den Kelch. aus 
dem der nackte segnende Christusknabe mit geschultertem Kreuz 
heiaussiteigt. 

Ein Kartáusergeneral (Nr. 69). Der Heilige, frontal 
stehend, mit starker Neigung des Kopfes nach links, halt in bei» 
den Hánden, weitab vom Auge, einen aufgeschlagenen Kodex. 

Der heilige Anselm (Nr. 70), stehend. nach rechts ge« 
wandt, die Kapuze auf dem Kopfe, hat in beiden Hánden das 
Buch, in dem er eifrig liest. 

Der heilige Hugo, Bischof vonGrenoble(Nr.71). Es 
ist díe bedeutendste Figur, eine prachtvoll monumentale Bischof 
gestalt (Abb. 32). Der Heilige ist stehend und im Profil dar* 
gestellt, mit anbetenden Hánden. Die vertikalen Falten der 
Kutte sind wie aus Stein modelliert, sprechen wie Saulen. 

Ein Kartáuser im Anblick des Kreuzes (Nr.72). Nach 
rechts gewandt, in gleicher Stellung wie der heilige Hugo von 
Grenoble, halt er das Kreuz in beiden Hánden. 

Ein Kartáuser (Nr. 73). Er steht nach links gewandt in 
einer Felsenhohle und blickt nach oben. Schon und warm im 
Ton. Die Art, wie der Monch das Herz in der einen Hand halt 
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und die andere demutsvoll auf die Brust legt. spricht unendlich 
persónlích an. 

Der Kardinal Nikolaus (Nr. 74)^ Ein ausgeptágter 
Zug zur Innerlichkeit, ein ergreifendes Seelengemalde. Bedeu» 
tende koloiisüsche tonige Wirkung des emst komponierten 
Bildes. 

Engel mit den Weihrauchgefafien (Nr. 75/76). Es ist 
ein ungefüges Stehen mit durchgedrückten Knien und nackten 
Beinen; bei dem zweiten ist der innere Fufi giofier ais der dem 
BescHauer zugekehrte. 

Die vier Evangelisten Johannes (Nr. 77), Matthaus 
(Nr. 78), Markus (Nr. 79), Lukas (Nr. 80). Markus ist die beste 
der Figuren; ein schreibender alter Mann aus dem Volke, der 
unter freiem Himmel an einen Baum gelehnt Platz genommen 
hat (Abb. 33). Man merkt. wle mühsam er die Feder führt, aber 
die Dringlichk«it, mit der er zu Werke geht, ist rührend. Das 
Buch ist so gelegt, dafi die eine abfallende Halfte die Silhouette 
des Mantels vom Knie abwárts begleitet. Das Blattwerk am 
schragen Stamm mit seinen kleinteiligen Formen wirkt omamen» 
tal. Duftig gemalt sind die Báumchen im Grunde, die Blattei 
sind wie aus Wolle geformt. Der Lowenkopf ist stark stilisiert, 
er solí monumental wirken. 

^r haben die Bilder nach der Reihenfolge des Kataloges 
kurzbesprochen.eingrol^erstilistischerUnterschiedliegtnichtvor. 
Die Weihrauchengel sindwohl zuerst gemaltworden, dannkamen 
die Porciúncula und das Ffíngstwunder an die Reihe; nach 1635, 
gleichzeitíg mit den Evangelisten, folgten die Kartauser, von 
denen- der Bischof Hugo von Grenoble und der heilige Bruno 
im Gebet die bedeutendsten sind. Mitten hinein ín die erfolg» 
reiche Tátigkeit fíir das Kartáuserkloster kommt ihm ein Auf; 
trag von seiten des Madrider Hofes, der ihn vor eine vollig neue 
Aufgabe stellt: ich meine die Herkulesbilder im Prado. 
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Die Herkulesbilder im Prado 

Zehn Bilder. mit den Arbeiten des Herkules besitzt das 
Frado^Museum: sie haben ihre eigene Geschichte. Nach dem 
Katalog stammen sie alie zusammen von Ziu-barán selbst. Aber 
die Frage íst schon lange aufgerollt, ob Schüler oder gaHiéinde 
Maler mit tatig gewesen sind; eine Einstimmigkeit der Meinun» 
gen ist noch nicht erzielt worden. Urkundlich steht fest, dafi 
sie fur den Salón de Reinos im Buen)cRetiio in Auftrag gegeben 
waren. Bereíts 1637 wurden sie dichteiísch verherrlicht: 

«Mira como en los frisos eminentes 
de uno y otro balcón, el soberano 
pincel con rasgos retrató valientes 
al célebre Tebano. 

Descansa, oh Juno 1 á Alcides no persigas, 
que el arte en estos cuadros le presenta 
con tan perenne assombro sus fatigas, 
que á sus trabajos duración aumenta, 
y en quanto ardiere el resplandor Eóo 
aquí vivo el León, vivo Achelóo, 
eterna harán su pena, y será eterna 
aquí la fiera indómita de Lema«. 

Hochst bedauerlich ist nun, dafi den Dichter der Stoff ais solcher 
so stark interessierte, dafi er darüber den Ñamen des Malers zu 
nennen vergessen hat. Die Inventare des koniglichen Schlosses 
sind weitere Zeugen. Das alteste von ihnen vom Jahre 1703 — 
der Hofinaler Lucas Giordano aus Neapel, der 1690—1703 in . 
Spanien lebte, hat die Aufstellung gemacht, — fahrt nach Auf« 
záhlung des ersten Herkulesbildes fort: »von demselben . .« 
Aber wer ist damit gemeint? Diese VergefiÜchkeit des Schrei» 
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bers ist die eigentliche Ursache von alien Zweifeln und Mifiverí 
standnissen geworden. Die Inventare von 1709, 1772, 1789 und 
1793 helfen über unsere Verlegenheit nicht hinweg. Freilich fíir 
Palomino war die Autorschaft Zurbaráns ganz selbstverstand* 
lich, aber was will das bel seinet unkiitíschen Methode, der man 
so oft begegnet heifien? Ponz (1775) wiederholt dessenMeinung, 
und erst das kurz nach dem Tode Konig Karls III. (1788) auf* 
gestellte Generalinventar bemerkt, die Zuschieíbung an Zur* 
barán sei wohl nicht ganz einwandfrei. Endlich schlagt das In* 
ventar von 1794 die «Schule von Lanfranco<c vor; jedem der zehn 
Bilder gibt es den Wert von 1000 Realen. 

Bermudez schreibt Zurbarán vier Bilder zu, und die übhgen 
sechs lafit er unfer seiner Leitung entstanden sein (Abb. 34—38). 
Neuerdings hat sich nun Tormo der Frage besonders angenom^ 
men (»Velázquez y el Salón de Reinos del Palacio del Buen^ 
Retiro», Madrid 1912). Er meint, eínige der Bilder seien unseres 
Meisters unwürdig, und diese schreibt er dann Angelo Nardi zu. 
Dieser Maler ist aber noch recht unbekannt: er war Florentiner 
von Geburt, besuchte díe Bologneser Akademie, stand unter 
dem Einflui^ Venedígs und hat in Spanien seinen Ruhm durch 
die zahlreichen Gemalde fiir die Bemhardinerinnen«Kirche in 
Alcalá de Henares begründet (1621). Nach einer Urkunde vom 
4. Januar 1631 war er damals bereits 15 Jahre am koniglichen 
Hofe tatig. Aber wie seltsam, auch dieser Nardi wird unter den 
Mitarbeitem des Velázquez im Salón de Reinos gar nicht ge>: 
nannt Tormo macht wahrscheinlich, Zurbarán sei auf Empfeh» 
lung von Velázquez nach 1634 an die konigUche Residenz be« 
rufen worden, und kurz darauf, spatestens aber 1636, müsse der 
Herktüeszyklus vollendet gewesen sein. Dieses letzte Datum ist 
■ natürlich einwandfrei. 

Man sieht, die Frage ist verwickelt, und eine endgültige 
Lósung steht noch aus. Hat Zurbarán selbst díe Auswahl der 
Szenen getroffen, oder hat eine Uterarische Hilfe ihm zur Seite 
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gestanden? Benutzte er Ovid? NachH.Tietze lagen zahlreiche 
mythologische Handbücher vor^ manche sogat waren ausdrück« 
lich für KünsÜer bestimmt Getade díe Herkulessage hat die 
damalige Zeit sehr lebhañ beschañigt*). Wie wir wissen, hat 
Poussin, le peintre«phiIo5ophe, mit ihr die grofie Galeríe des 
Louvre ausgeschmückt, und auch Ribera hat den Kampf mit 
einem Kentaur gemalt; dies Bild ist alleidíngs veischoUen. Jeden^ 
falls derMaler, der jeneSzenenwiederzugeben hatte, mufite, wenn 
er Kirchenmaler gewesen ist, sich auf einmal auf ganz andre 
Dinge einstellen. Sicherlich war in Spanien an formaien Vor« 
lagen gerade kein Überflufi. Ais Modell brauchte man keinen 
Torero, sondem eine vidgare Natur, voll markiger Krañ, und 
unser Maler hat sich dementsprechend einen muskelstarken Rin» 
ger vermutlich inMadríd ausge5ucht,ihn dann getreu nachgebildet 
und in eine Landschaft hineingestellt Fast durchgangig handelt 
es sich um díe Wiedergabe einer einzigen Monumentalfigur. 
Merkwüidig sind die langen, háfilichen FüBe des Herkides. Das 
Hell«Dunkel«Froblem ist wieder da, wie auch der starke, braun* 
liche Schiagschatten; rotlích (gelb) ist das Inkamat und blaugrau 
der Himmel. Vor allem aber ist fur Zurbarán charakteristisch 
die Art, wie die Silhouetten der Baumkronen gezeichnet sind. 
Sie sind zu dichtem Grün zusammengefafit, dafi man keine ein« 
zelnen Blatter mehr, sondem nur Tupien und Flecken sieht: ganz 
ahnlich wie beim heiligen Lorenz von 1636. Faibton und Zeich« 
nung sind in der Hauptsache ein und dasselbe. Jedenfalls der 
Gesamtstil ist gleichmafiig und trennt sich nícht so, dafi man 
einzelne Gemálde herausnehmen und sie einer andeten Hand 
zuweisen müfíte. 

Ich fasse meine Meínung dahín zusammen: die zehn Bilder 
sind die Arbeit eines einzig^i Meisters und zwar des Zurbarán. 
Für den Gegenstand an sich hat aber unser Monchsmaler weni^, 

*) M. Fr. Hildebrand «Antiquitates Romanae in compendium contractae*. 
Ultrajectí 1713, S. 190. 
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um nicht zu sagen, kein Inteiesse. Aber da hóheren Orts der 
Auñrag erteilt war, fíigte er sich. Nach diesen mythologischen 
Bildem seine künstleiische Bedeutung einzuschátzen, ware widers 
sinnig. Glückiícherweise stellt der Zyklus nur eine Episode in 
seinem Leben dar, und wenn man will, kann man sagen, der 
Maler hat diesmal vóllig versagt. Unter diesem Gesichtspunkte 
scheint es mir auch nícht recht verstandlich, wenn Tormo Nardi 
ais Mitarbeiter bezeichnet. Zieht man dessen Werke, seine 25 Bíl« 
der in Alcalá de Henares zur Vergleichung heran, so ist doch der 
Stil ein andrer ais hier, und eigentliche Analogien der Formbil» 
dung kann ich nicht sehen. Dabei denke ich vor allem an N ardis 
Martyrium des heiligen Lorenz von 1620, an Sankt Stephanus 
(Abb. 87) imd Petri Kreuzigung. Aber unsere Frage kann, wie 
mir scheint, noch nicht endgültig gelost werden, solange Nardís 
Werk nicht vollig klar vor uns steht. Es ware hier Gelegenheit 
zu einer Spezialarbeit gegeben. Schenkt man unseren Darstel« 
lungen Glauben, so kommt fur den Herkuleszyklus das Jahr 1635 
in Betracht; spátester Termin ist Januar 1636, denn damals hat 
bereíts der portugiesische Díchter das Wort ergri£Fen. 

, 9. 
Laurentius, Luis Beltran, Heinrich Suso. 

Erst mit dem heiligen Laurentius sind wir wieder auf 
fest gesichertem Boden, 1636 ist er datiert (Abb. 39). Das ist 
das Jahr, in dem Montañés von Sevilla nach Madrid berufen 
wird, um ein plastisches Modell zur Reiterstatue Philipps IV. 
nach Florenz zu liefem. Das Bild ist ííir einen Seitenaltar der 
unb«chuhten Mercedarier gleichzeítig mit dem heiligen Anto# 
nius Abad gemait worden (Madrid, Marqués de CasaüTorres). 
J«tzt erst ist ein grófietes Stück Landschaft sichtbar, keine idéale, 
der Meister ist innerhalb der Grenzen des Naturalístischen ge« 
blieben. Flach veclaufende HÓhenzüge breiten sich von Büds 
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rand zu Bildrand aus, wellig ist das einfach geformte Gelande, 
und die optíschen Eíndrücke von Atmosphare und Licht sind 
treffiich wiederge¿eben. Nur fehlen die saftígen Báiune, fehlen 
die Menschen, die den Boden beleben. Formal nicht unwiditig 
ist die Art, wie dei baumbestandene Fels emporsteigt: ei solí 
der Einzelfigur Krañ und Halt geben, dei Riesencost dient dem 
gleichen Zwecke. 

Es ist wohl kaum mehí besonders auszufühien , wie ein« 
gehend nach 1635 die sto6fliche Behandlung erfolgt. Auf solche 
Dinge muB man besonders achten. Der Fortschritt in der Zeich« 
nung gegenüber dem Bilde des heiligen Gregorius ist einleuch« 
tend, es ist ein Feinstü von bewunderungswürdiger Sicherheit 
Die Casel über der weiten Alba ist aus schwerem Brokat, des« 
gleichen der Manipel, deren Enden aneinander genaht sind. Die 
Handstickereien sind mit Gold» und Silberfaden ausgefíihrt, 
selbst Edelstieine sind eingelassen. ^eeinkleineiTeppichnimmt 
sich das rechteckige Verzierungsstück aus, Blattwerk und Voluten 
verschlingen sich miteinander, verschránken und verílechten sich : 
in der Mitte zeigt sich das stille Bild des thronenden Apostela 
fürsten Eaulus mit Buch und Schwert. 

Auch der psychologische Kontrast zu dem oben genannten 
Gemalde liegt auf der Hand. Man bemerkt, was die fleifiige, 
emste Arbeit uñd die Vertíefung in den Gegenstand in dem 
schmalen Zeitraum von wenigen Jahren vollbracht haben. Die 
seelische Situation ist viel mehr durchdacht, in barocker theatra« 
lischer Pose stellt sich uns der christliche Heros im Paradekostüm 
vor, kiirz vor seinem Martyrertod. Die Haltung der mit ge« 
spreizten Fíngem an die Brust gefóhrten Hand ist eine fur Zur# 
barán bezeichnende Gebarde, aber es ist keine neue Geste, 
Annibale Caracci und Domenichino haben sie besonders ge« 
Uebt 

Nebenbei nur sei bemerkt, daJ^ Tormo den heiligen Lorenz 
von Angelo Nardis Stephanus des BemhardinerinnehoKlosters 
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in Alcalá de Henares von 1621 abhángigmacht(Abb.87). Über* 
zeugende Gründe líegen nicht vor, wenngleich die schwere Ca« 
sula nicht unáhnlich behandelt ist. 

Aus einer starkeren monumentalen Gesinnuí^ heraus mag 
dann zwei Jahre spater dei selige Román hervoi^gangen sein 
(Abb. 40). Aufrecht steht auf seiner Imken Hand wie auf einem 
Gebetpult das ñesige Buch mit den deuüich lesbaien Worten: 
»6eatus Romanus orabat dicens, Domine Jesu Chiiste, ostende 
vírtutem tuam, ut magnífícetur nomen sanctum tuum, quod est 
benedíctum in saecula. Ora pro nobis, beate Romane, ut digni 
effidamur promissionibus Christi«. Von den hellbelichteten 
Blattem ~ von dem Schatten, den der Arm wírft, abzusehen — 
eilt das Auge zu dem Kopfe empor, derMund ist weit gedffiíei 
Der Martyrer halt seine ausgerissene Zunge in der Hand. Ist 
dieser selige Román nicht eine Frachtgestalt und eine glanzende 
Stilprobe zugleich aus dem Ende der dreifíiger Jahre? Oberaus 
wirkungsvoll ist die Art, wie die weitflügelige Casula wie eine 
Mauer so £est mit der einen Hálfte auf dem Erdboden au&teht, 
die Figur schützend umschliefit. Zu schwach würde der Mann 
sein, um dieses Bleigewicht auf seínen Schultem zu tragen. Man 
konnte meínen, er sei in dieses Gewand wie in ein Haus einge» 
treten, und sdten versteht man die Ethymologie des Wortes Cae 
sula so rasch wie hier. Warum ist die rechte Hand bis zur Schul« 
terhohe gefUhrt, nicht tiefer und auch nicht hoher? Die Kon« 
turen des vorderen Mantelstückes sollen in dem Dreieck dahinter 
wiederkehren und bei der Begleitfigur des Knaben, der gerade 
ein Gebet sprícht, ausklingen; die Daumen sind wie üblich ge« 
kreuzt. Diesen Faraílelismus der Liníenführung werden wir noch 
ófters finden. Der Kopf des Dulders ist weicher ais der des hei* 
ligen Lorenz gemalt, der seelische Ausdruck, den Schmerzen ent« 
sprechend, gedampfter. Die raumliche Anschauung ist klarer ge« 
worden, die hügelige Landschaft besitzt mehr Tiefe. Schon dieser 
Umstand allein rechtfertigt díe etwas spátere zeitliche Ansetzung. 
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Die Linie geht nun langsam weíter über den heilígen Fran« 
ciscus von Paula — ergreifend ist hier das wankende Stehen 
des absterbenden Mannes mit dem wehmütig schmachtenden 
Blicke — und Ignatius von Loyola zu Luis Beltran imd Heíns 
rich Susc: dieser konnte ebensogut am Anfang der vierziger 
wíe am Ende der drei&iger Jahre gemalt sein. Feierlich, fast tit 
schreckend emst erscheint in majestatischei Giofie Luis Beltran 
(Abb. 41), still und stumm, ais ob er zu Menschen lange nicht 
mehr gesprochen habe. Man mochte glauben, dieser Grad von 
Schlichtheit und- Sachlichkeit, diese lapidare Wucht seien kaum 
noch zu übertrefiBen, das Letzte und Abschliefiende sei bereits 
hier gesagt. In merkwürdig scharf zusammengehaltenem Umrifí 
entwickelt sich die Figur fast nur in Vertikalen. Meint man aber 
nicht, eine al estofado gemalte Holzstatue vor sich zu haben? 
EinheitUch geführt sind die Faltenzüge der Kutte, des Mantels 
und des Skapuliers, wíe man jenen Zeugstreifen nennt, der vome 
am Korper vom Hals bis auf die FüBe fallt. Luis Beltran hat die 
Kapuze über das Haupt geschlagen; er senkt den Kopf, und 
wahrend er den Segen spricht, windet sich aus dem Kelche in 
der linken Hand, ganz wie bei Johannes dem EvangeÜsten, eine 
Giftschlange empor. 

Tiefer und innerlicher ais dieser Luis Beltran ist Heinrich 
Suso (Abb. 42). Es ist das seelisch wertvollste Bild in dieser 
ganzen Reihe und mu6 in einer besonders glúcklichen Stunde 
erdacht worden sein. Der Geist der Ckonomie herrscht auch 
hier. Der Heilige steht in zentraler Frontstellung dicht vom an 
der Rampe; er sieht den Erloser über sich im Himmel. darum 
hebt sich dei Kopf, gehen die Augen in unsagbarer Süfiigkeit 
und tiefer Demut empor. Leise schlagt die eine Hand die Kutte 
an der Brust hoch, damit die andre mit spitzem, glühendem 
GnfFel den heilígen Ñamen ins Fleisch einschreiben kann. 
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10. 
pEofanbildnisse. 

An dieser Stelle mu6 nun von den profanen Einzelbild» 
nissen gespcochen werden; síe sind sparlích bei ihm. und wie 
es scheint, sind sie fast alie am Ende der dreiBiger und An^g 
der vietziger Jahre entstanden. Voran steht der Doktor der 
Universitat Salamanca (Abb. 43). Man erinnert sích an das 
Bild mit áhnlichem Thema. das Manet 1867 zunáchst ím eignen 
Salón ausgestellt hatte. Ist es nun nicht überraschend, auf ein« 
mal mitten ín dieser Reihe von Heiligen auch eine Frofanfigur 
vorzufínden? Lassíge, fast furstlíche Vomehmheít kennzeíchnet 
die Erscheinung. Díe belichtete linke Hand ruht auf der Lehne 
eines kaiun sichtbaren Stuhles, díe Rechte halt ihren Handschuh, 
und im Hintergrunde trítt ais dekoratives Moment ein Stück Vors 
hang hinzu. Ganz schwer, in róhrenfórmigen, sáulenartíg ge« 
formten Falten spricht sich der geschlitzte, rote Talar aus; auf 
den Schultem ruht ein seidenet Ktagen, und auf dem Kopfe sitzt 
jenes Barett, das zu tragen alleiniges Vorrecht spanischer Dok* 
toren war. Das Haar lockt sích leicht über dem Ohr, und die 
Augen blicken still hach der Seíte hínüber. Es ist kein Zweifel, 
die ganze Aufíassung und Haltung hat unser Meister beí Velas* 
quez kennen gelemt» und wíU man eine bestímmte Vorlage ge« 
nannt haben, so kann nur das Bildnis des KÓnigs mít der Bitt« 
schríft ín Betracht kommen. Im kóníglichen Schlosse zu Madnd 
hat ihm der Freund jenes majestatísche Fortrat gezeigt, das zwólf 
Jahre zuvor entstanden war und begeisterte Bewundening ge* 
funden hatte. 

Nachst dem Doktor von Salamanca ist das bedeutendste 
Einzelportrát der zwolfjáhrige Prinz im Kaiser«Fríedrich«M.u* 
seum ín Berlín (Abb. 44). Wer der Dargestellte ist, weifi man 
nicht; dafi er Prinz Balthasar Carlos nicht sein kann. braucht 



y Google 



Per Stil der dreigiger Jahre 85 

nicht ecst gesagt zu werden. Es ist das eínzige hofisch^elegante 
Portrat, das wir von seiner Hand besitzen. Ganz offenbar muB 
es sich um einen íurstlichen Spro6 handeln; das Wappen solí 
auf León und Sandoval hinweisen. Den Kommandostab halt 
die eine Hand, die andre ruht auf dem Degenknauf, und auf 
dem Panzei mit der Schárpe sieht man das giüne Kreuz des 
Alcántara*0rdens*),dasauchVelázque2'Graf01ivareztragt Go* 
lilla (seit der Fragmatik vom ll.Januar 1623 der einzige vor« 
schriftsmafiige Kragen), lang heirabfallendes Haar, weite ge* 
schlitzte Kníehosen mit Soutachen, die auch die Halbschuhe 
zieren — sie sind falsch gezeichnet — , endlich eng anliegende 
weifie Strümpfe. Es ist ein steifes Stehen mit durchgedrückten 
Knien, und die Haltung ist von vomehmster Art. Das eine weit 
vorgesetzte Bein ist im Profíl, das andre von vom gesehen, und 
die lang ausgezogenen Schlagschatten sind so. wie sie Velázquez 
gemalt hat. Selbst unter Annahme einer ganz tíefen Ijchtquelle 
sind sie unmoglich, das will sagen, sie sind nicht naturalistisch 
wiedei^egeben, sondem nur empfunden. Die Schlagschatten* 
linie des rechten Beínes ist auf alie Falle zu lang. Um 1640 mufi 
jener Ideine Marschall gemalt worden sein; ais allgemeines Vor* 
bild hat Velázquez' Prinz Balthasar Carlos, der Sohn Philipps IV. 
und der Elisabeth von Bourbon. voi^eschwebt. 

Ein Beispiel für das Haushalterische in Zurbaráns Betrieb 
ist auch das Bildnis der kleinen Spanierin im Privatbesitz in 
Hannover (Abb. 45 u. 46). Unbeweglich, fast starr steht das 
andalusische Mádchen da; die grofíen, nícht allzu seelenvollen 
Kinderaugen blicken uns íragend an. Voll sind die Wangen, 
stumpf das Naschen und schwellend der Mund. Das Kostüm 
isteinfachgehalten: ein Brokatstoff mit au^elegter Falte, Armel* 
verzierungen, und eine mit Perlen bestickte Samtschleife ziert den 
schmalen, ganz eng anliegenden Kragen. 

*) Fran. Mennenlus »Delidae Equesbium sive mllítaríum Ordinum*. Coln 
1613, S. 102. 
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Ein authentisches Selbstbíldnis besitzen wii leider nicht, 
denn das Portrat im BraunschweigerMuseum kann dafür 
nicht gelten (Abb. 47). Über dieses Bild ist schon viel gesagt 
worden; ein Ribera ist es jedenfalls nicht, und Bedenken gegen 
die Zuschceibung an Zurbarán scheinen mii nicht notig zu sein. 
Es ist der Stil und die Technik der spaten Guadalupe^Bílder. 
Man sagt sofort. der Dai^estellte ist ein Spanier. Wer aber mag 
jener Mann der hínhaltehden Oberlegung sein. der auf das Por« 
tratmedaillon deutet? Seltsam íst die Fonn des steíf gestárkten, 
nur durch Drahte gehaltenen Kragens, unter dem ein zweiter 
verborgen íst.— (Nur im Vorbeigehen seidarauf hingewiesen, dafi 
die Portráts von D. Diego und Gonzalo Bustos de Lara ñatürlich 
nichts mit seinem Stile zu tun haben). 

11. 
Die Jugendgeschichte Christi. 

Die Verkündigung, die Geburt. ^eschneidung und An« 
betung des Herm sind für den HocHaltar des Kartauserklo« 
sters bestímmt gewésen. Die vergleichende Betrachtung lehrt. 
da6 Zurbarán noch einen neuen Anlauf macht; er will die 
Zelchnung, namentlich die der Ornamente in den geistUchen 
Prach^ewándem, verfeinem, und er führt energisch die Losung 
der HellíDunkelfrage fort. Zur Belebung der Gesamterscheinung 
und Erklarung der Raumtiefe sind die malerischen Hilfsmittel 
des halbdunklen Vorders und hellen Hintei^rundes herangezo^ 
gen. Seine ásthetische Meinung ist. dafi dadurch eine malerische 
Eínheit iñ hoherem Sinne zustande komme. Die Beschneidung 
Christi ist wohl das klassische Beíspiel dafíir, wie das optische 
Element Licht ín der ganzen Breíte des Hintergrundes hin und 
her flutend arbeitet; naturalistísch gesprochen heÜ^t das, die 
Glutsonne Südspaniens steht im Zenit, so dafi die Schatten tast 
voUkommen ausgeloscht sind. Auch die niederlandíschen imd 



y Google 



Per Stil det dreiBiget Jahre 87 

andere spanísche Maleí jener Zeit, um nui von ihnen zu reden, 
haben sí ch bekanntlich mit dei Duichbrechung des Grundes düich 
die hóchste Lí chtpotenz eíngehend beschaftigi Man mufi auch hin^ 
weisen auf die allerdings spáter entstandenen Las Meninas von 
Velázquez, wo all jene Absichten in vollkommener Weise sich 
erfüUen. Gerade durch diese Gegenüberstellung der Kunst Zuk 
baráns mit der seines Freundes Velázquez sieht man aber, dafi 
in Franciscos Bildem die allmáhliche Zerstreuung und Abschwa* 
chtmg des LicHtes nach vom gefehlt hat Unser Maler hat nicht 
mit jenem feinem Sinne für die Harmonie die Gegensatze von 
Hell und Dunkel ausgegÚchen, sondem im Gegenteil absichtUch 
verschárft, so dafi sie geradezu aufeinander prallen. Danim llebt 
er es auch, die eine Gesichtshalfte etwa bis zui Nasengrenze im 
Dunkel. die andre dagegen im Hell zu halten; bei den Hánden 
und Füfien kann man oftmals den gleichen Gnmdsatz der Zwein 
teilung wahmehmen. 

EMe Verkündung ist von den vier BíIdem wohl zu* 
erst gemalt worden (Abb. 48). Es ist keine aufierlich au&au« 
schende Andachtsszene, etwas altertümlich Stilles líegt in der 
Fíguren^Anordnung. Die Mítte ist leer gelassen, und die beíden 
Kníefiguren sind so an die Rander gestellt, dafí ein doppelter 
Ausblick nach der Tiefe mdgUch ist. Sáulen«Pfeilermotiv. Die 
sich ballenden Wolken mit ihren tiefen Eigenschatten halten 
plotzlich in ihrer Bewegung inne. dafi die heiligen Strahlen 
Maña treffen. Diese ist ein südlandísch«spanisches Modell; auf 
italienischem Boden ware sie unmoglich. Die national verschie» 
dene Begabung beider Lander kann an diesem Beispiel erwiesen 
werden. Ganz zeremoniell spielt sich der Vorgang ab. Marías 
Vomehmheít scheint sich an dem unerbetenen Besuche zu stoten, 
ihre Haltung ist kühl herablassend, die eine Hand zeigt mit der 
Innenseite nach oben. Sehr ergeben kniet vor íhr der Engel 
mit den hochgestellten Flügeln, die Hande sind auf der Brust 
gekreuzt Der grofie Hngel auf den Wolken erlautert einem 
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zweíten Betenden das Geschehnis: ei geht auf die Figur neben 
dem Alonso Rodríguez von 1630 zurück. Neugierige Seraphim 
lugen von den Wolken herab, ein Putto klettert vorsíchtíg über 
die 'Wolkenbank hin, halt sich fest an ihr, um nícht ín die Tie£e 
zu stüizen. In der Hinteigrundarchítektur verdient der hohe 
Phantasiebau mJt voiragendem GeschoB und Balustrade Beach« 
tung; ein spál^otischer Stufengiebel wírd sichtbai. Fügen wir 
noch hínzu : es gibt keine Perspektíve mehr, gíbt weder Horízont 
noch Augpunkf, alies ist vísíonár. 

Die Anbetung der Hirten ist, das fígurenreichste der 4 
Bilder und zeichnet sich vor den andren durch seine leuchtende 
Farbenschonheit aus. Offenbar ist Zurbarán besonders stolz auf 
seine Arbeit gewesen; denn er hat an dem unteren Bildrand eine 
eingekniffene Karte aufgemalt, wo man díe Worte lesen kann: 
»Franc' de Zurbarán Philippi IV. Regis Pictor faciebat. 1638 ad.«c 
Das Thema ist, wie es die Zeit liebte, um des Hell>Dunkels willen 
ais Nachtstück gegeben. Das verehrungswürdige Kind wírd 
durch die Beleuchtung scharf in den optischen Mittelgrund gex 
rückt. ist selbst das HauptUcht und wird durch den Schnittpunkt 
der beiden Díagonalen hervorgehoben (Abb. 49). Die eine eüt 
von dem hochgenommenen Kopfe des singenden Engels über 
Maña nach der rechten unteren Bildecke, wáhrend die andre, 
ihr entgegenwirkend, von den Hurten über Joseph nach der lin^ 
ken Ecke geht Man fuhlt etwas Fremdes, Uneinheitliches in der 
Komposition, und man mdchte auf die Verarbeitung fremder 
Vorbilder hinweisen. Es ist an Ruelas, Antonio del Castillo und 
Ribera gedacht worden. Auf Ribera ist allerdings die Figur des 
anbetenden alten Hirten zurückzuführen. Getreu dem Grundic 
satze des Naturalísmus, nur mit dem Modell vor Augen zu 
malen, ist Zurbarán zu Werke gegangen. Was solí man vollends 
zu dem Eiermádchen sagen? Ihr schrílles, breites Lachen geht 
durch Mark und Bein; sie grínst den Beschauer an und deutet 
mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf das Knáblein, das 
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uns treuherzíg anblicktl Das Nabeltuch íst wohl bisher noch 
niemals beí dnem Christkindlein so realistisch wíedergegeben 
worden. Dafi Zurbarán auch die einzelnen Musikinstrumente 
sích ganz genau betrachtet hat, bevoi er síe auf die Leinwand 
bríngt. übenascht nun nícht mehr. Der in Seidegekleídete Engel 
spielt auf der grofien Harfe, und die lieben Englein singen dazu. 

In der Anbetu'ng der KonigÉ wird wiederum durch das 
Motiv des beschatteten Pfeilers in der Mitte der doppelte Aus* 
blick nach dem hellen Grunde moglich (Abb. 50). Wie ruhig 
und gar nicht hastig íst auch diese Handlungl Man sieht nicht 
wie bei Rubens prachtiges Heeresgefolge, keine flattemden 
Fahnen, noch glitzemde, strotzende Pracht Zurbarán will wie 
Velázquez in dieser Jugendgeschichte des Herrn ganz sachiich 
sein. Die Diagonale íst durch die Kníefigur des edlen, glaubenss 
sínnígen Konigs bestimmt und endet oben am Kopfe des stehen# 
den Joseph; ein Fage hált die Schieppe. Wie prachtvoll íst doch 
dieset grofigemusterte, perlenbesetzte Brokatmantell Er fesselt 
das Auge in ungewóhnlichem Maik. Für den Kragen, der ais 
Hermelin gedacht íst, hat es offenbar an der natürlichen Vorlage 
gefehlt Der Mantel íst nun das deutlíchste Beispiel für die Ver* 
feínerung der Zeíchnung nach der Mitte der dreiCiger Jahre. 
Damals halten die reinen Linien der Voluten und Ranken, Kelch< 
blatter und Granatmuster sein artistísches Interesse gefangen. 
Beí dem Ferlenbesatze des weiten Arméis meint man die einzel« 
nen Stücke herausnehmen zu kónnen. Es sind wahre Wunder 
des Fleifies. Im einzelnen ganz unmalerisch, wirkt doch dieses 
konighche Frachtkostüm ais Ganzes mit seinen tiefen, rauschen» 
den Faltentalem noch malerisch genug. 

Fast hatte ich Mutter und Knablein vergessen. Wie ein 
sauber angezogenes Püppchen sitzt es auf dem Schofie. Nur 
schade, dafi sich die Mutter an íhrem Glücke so wenig erfreuen 
kann. Vor lauter spanischer Vomehmheit geht der Reiz des tui« 
mittelbar Natürlichen verloren. Velázquez íst schuld an dieser 
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Auffassung. Der dritte KÓnig in seinem phantastischen Kostüm 
síeht merkwüidig gelangweilt aus; er steht kerzengerade da, aber 
er ist viel zu groB gegeben. ei müfíte in WiikJÜchkeit ein Riese 
sein. Um so mehr befriedigt der maurische Fürst Ais Zurbarán 
diese rassige Gestalt für die Kartauser in Jerez de la Frontera 
gemalt hat, wird er an den Kampf der Mauren gegen die WesU 
goten, der tausend Jahre zuvor an jener Stelle getobt hat, ge» 
dacht haben. 

Die Beschneídung Chrístí ist ais letztes Werk aus dieser 
\^er»Bildert>Gruppe 1639, in jener überaus arbeitsreichen Zeít, 
hervorgegangen (Abb. 51). Am Rande des Tisches »Fran. de 
Zurbarán faci^ 1639a. Fine starke Híneinzíehung von Motiven 
der Monumentalarchitektur fíndet statt; der Raum wird durch 
Addition der Schichten vereinheitlicht. Die Vorde^rundbühne 
ist durch eine massige Postamentssáule abgegrenzt ; ais tiefe Schafc* 
tenmasse steigt sie ein weníg seitlich von der Mitte empor. Der 
Hintergrund ist ais Kulisse behandelt. Der Pfeüerportikus, in 
fast magíschem Lichte erstrahlend, geht durch, und in schwin» 
delnder Hóhe wird eine barocke Balustrade sichtbar. Ganz zu» 
letzt in der Tiefe erscheint eine Palastarchitektur, weích, wie von 
zartem Hauche: dort flimmert es in gelblÍch;weiBen Tonen. Im 
Grunde genommen ist es die Raumdarstellung Tintorettos: sie 
ist durch unzahhge Hánde gegangen und hat auch in Sevilla 
Eingang gefiínden. 

Deuthch ist wiederum die Absicht auf monumentale ^^« 
kung. Den Rhythmus ins Bild bringt die Beugefígur des jüdisch« 
orientalischen Priesters. Wie der Kórper Anschlufi an den Bild« 
tand suchtl So wird der Blick zum Kinde weitergeleitet Mit 
geschulten Griffen geht die Operation vor sich, die dicken Bein« 
chen sind hochgezogen und weit auseinandergenommen. Selt« 
sam, die linke Hand des Priesters ist grofier ais die rechte. Ganz 
grotesk erscheint der Tempeldiener; dieser Mann mit der bren* 
nenden Wachskerze in der Hand hat seinen Kopf bis auf die 
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unfonnigeNasefastunkeniitlichgemacht. Mansiehtsüdspanische 
Bauemtypen aus Esttemadura, hart im Knochenbau und fast 
leblos wie Masken. Der Knabe mit der Kanne auf dei flachen 
Schale, der die Beziehting ziun Beschauer heistellt, ist zu klein 
geiaten. Das \^elerlei am Priestei'Schelleniock, der túnica cum 
tíntinnabulis über dei vestís talaiis ist unterhaltend. 

Interessiert man sich fui die ursprüngliche Aufstellung der 
eínzelnen Tafeln. so mag zu allem ÜberfluB gesagt werden, die 
Beschneidung befand sich ín der Mitte des Retabels, darüber die 
Verkündigung, und Ünks und reclits von jener ersten Szene hat 
man sich die Geburt Christi und die Anbetung der heiligen dreí 
Konige zu denken. 

12. 
Im Kloster Guadalupe. 

Ist es nach detf vielen mit so groSer Geschicklichkeit imd 
Wiirde gelósten Auftragen zu verwundem, dafi nun auch Spa« 
niens vomehmstes und berühmtestes Kloster Zurbarán zum Ma« 
1er haben wolite? Das war just die Stunde, ais das Gestim sei* 
nes Ruhmes heller und heller ihn umleuchtete. Wer hátte auch 
so gut wie er das mónchische Empfinden vetkorpem und den 
Lobgesang auf das spanische Mónchtum anstimmen konnen? 
Er allein hatte das ríchtíge Gefühl fiir alies Klosterliche, er hatte 
die fcommen Ordensbrüder belauscht und wufite, wie síe sind und 
beten. Und darum konnte er auch das Mónchsleben, so wie es 
in Wahrheit gelebt wuide, auf die Leinwand bannen. VoUig fem 
war ihm jedwede Romantík, seine Phantasie tríeb keine Ranken, 
und gar die Aufforderung, weínfrofae Kleriseí mitlhrem heiteren 
Gegensatze geistUchei Wurde und weltlíchen Genusses zu schil« 
dem. hátte Zurbarán mit einem Schrei der Entrüstung zurück» 
gewiesen. Wie hátte auch der Meister des geheiligten, sakralen 
Monchslebens das Lachen malen sellen, das Lachen, das doch 
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fast der gesamten spanischen Kunst gefehlt hat? Alies schuf er 
aus ganzem Herzen und in tiefstem Glauben. Es mufí fiir die 
MónchederOrdensiegeldesheiligenHieionymusetwasvollkoni< 
men Neues gewesen sein, auf einmal in grofien Bildem vor sich zu 
sehen, was den Ruhm ihres Klosters ausmachte: die Wundertaten 
der ehrwürdigen, lángst entschlafenen VSter und die schweren 
Begebenheiten aus der heiligen Legende. Mahnend und an« 
feuemd sollten die groBenToten auf die Lebenden herabblícken. 

Ich sage gleich, die Bilder haben nicht soviel farbiges Leben, 
wie e;s eine hochgespannte Vorstellung erwartet Es fehlt das 
Leuchtende des Juwels, das einem grofien Teil der Jerezwerke 
auszeichnet Aber in der Farbigkeit liegt nicht, wie schon früher 
bemerkt. ihr besonderer Reíz. Man fíndet auch keine Proben 
einer überhitzten Phantasie, es gibt keíne Schwarmerei, und bes 
rauschende Melodien werden nicht vemehmbar. Alies ist klar, 
manchmal sogar fast steinem kalt, ja unerbittlich starr gebracht 

Bermudez behauptet, Zurbar^ habe die Bilder an Ort und 
Stelle gemalt Es spielt keine grofie Rolle, ob sie dort in Guadas 
lupe oder in Sevilla selbst entstanden sind, wenngleich die gro« 
fiere 'Wahrscheinlichkeit für diese Stadt spricht. Denn es ist kaum 
anzunehmen, dafi er 1638 und 39 im Kioster sich aufgehalten 
hat: das sind die beiden Zahlen auf den Bildem. Man kommt 
über blofie Vermutungen nicht hinaus, und die Akten sagen auch 
nicht ein Wórt über die Entstehung, nicht eínmal eine Zahiungs» 
urkunde ist vorhanden. Prior des Klosters war damals Fray 
Diego de Montaluo. Ohne Zweifel machen den starksten Ein« 
druck der Pater Gonzalo de lUescas, Bíschof von Córdoba und 
die Messe des Pedro de Cabañuelas*). 

Die Messe des Paters Pedro de Cabañuelas. Das Bild 
ist sígniert und datiert «Franc*» de zurbaran ~ faciebat 1638«. 
Man erwarte ja nicht eine ahnliche Szene wie RaflEaels »Messe 

*) Die BÜder in Guadalupe verlangen eine Neuaufnahme, einzelne finden 
sich in Los grandes maestros, a. a. O. 
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von BolsenatK. Zuibaián hat den Vorgang ganz einfach erdacht 
In eíner Fhantasie«Aichítektur sieht man . am Bíldrand einen 
Altar, vor ihm zwei schtág in die Tíefe kniende Fríestei, der 
giofiere im Dreiviertelprofíl, in £ast regungsloser Haltung vor 
einer dunklen Sáule. Seine Gebarde ist einfach. und stíll ist der 
Aufblíck. EbenvolIziehtsichdasWunder,wiedieHostíenscheÍbe 
seinen Hánden entglitten emporschwebt und von einer Schar 
von Seraphim umschlossen wird. Doch nur ihm allein enthüllt' 
sich das Geheimnis, so verlangt es ja die spanische Mystik. 
Auf himmlischen Strahlen zeigt sich das Wort : «Tace, quod vides 
et inceptum perfíce«. Der assistierende Priester aber blickt zu 
uns heraus und wül die Hande falten, ais ob es sich um eine 
tagliche Messe handelt. Gerade dieser Gegensatz ist psycholo» 
gisch gut empfímden und láfit uns das Wunder ais Wunder be« 
greiflich machen. Durch die Isoliening des Vorganges und das 
Femhalten aller Zuschauei gevñnnt der Künstler den Ausgangs» 
punkt für seine monumentale Darstellung. Aller Augen ruhen 
auf Pedro de Cabañuelas, der erhóht auf einem orientalischen 
Teppich kniet 

Der Ausblick nach dem hellen Grunde ist in der Art der 
Jerezwerke gegeben; das Auge sucht immer wieder die Hellig» 
keíten auf. Die Arkadenreihe mit der hohen Balustrade fíndet 
sich auch in der Darstellung im Tempel, dort aber ist sie ganz 
hoch hinauf bis an den oberen Bíldrand gerückt. In einem mar« 
chenhaften Weifi erstrahlt der Palast. der Hiinimel schimmert in 
mattem Blau. 

Es muB bemerkt wetden, der Meister hat noch keine Fort» 
schrítte in der Erkenntnis der Perspektive gemacht. Der Altar ist 
verzeichnet, das Mefibuch darauf ganz verkehrt wíedergegeben, 
der zweite brennende Leuchter ist víel zu grofi. und die Archi* 
tektur rechts orientiert sich nach einem andren Augpunkt. 

Der Pater Gonzalo de Illescas. Bischof von Córdoba, 
a. 1639 (Abb. 55). Das Bild ist nach der Weise der alten Maler 
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komponiert, díe ruhig hintereinander verschiedene Szenen mit 
derselben Person gebracht haben. Der an sich eínfache Raum 
ist durch das Motiv des schweren, sich bauschenden Vorhangs 
in ein Prunkgemach verwandelt. Wo gibt es ín der spanischen 
Malerei solch eínen Frofanraum? Velázquez hatte den Sessel, 
den Tisch und alies andere im Tiefbüd ais untergeordnetes Bei« 
werk behandelt. Zurbarán aber nimmt absichtlich den Augpunkt 
'so hoch, dafi dem Betiachter díe Au£sicht auf den Tisch moglich 
ist; jedes Stück auf ihm solí deutlich sein, das Buch mit dem 
Totenkopf und Stundenglas, díe Códices, Petschañ, Stieubüchse, 
Messer, Tintenfafi und Schelle. Trotzdem aber ist die Figur des 
Priesters durch diese StiUebenmotíve nicht zu kurz gekommen. 
Zurbaráns Kunst feiert hiei einen ihrer Haupttriumphe. Ei 
malt keine Entsagung, sondem díe physische und geistige Gcf 
sundheit selbst ím hohen Altet. Dieser Bíschof von Córdoba ist 
kein Kampfer, sondem ein Mann, den das Gebet und die einfache 
Lebensfuhrung glücklich gemacht haben. Der ehrwürdige, greise 
Herr, der Beichtvater von Johann 11. und Heinrich IV., sitzt stül 
an seinem Tische; die Rechte mit der Kielfeder ist erhoben, die 
Linke greift in ein Blatt Papier, er blickt auf, und der Kopf wens 
det sich dem Beschauer zu. Er unterbricht also für einen Augen* 
blick das Schreiben. Es ist ein lebensvolles, würdiges und monu« 
mentales Portrat. Mit zwingender Gewalt ist das Ganze so dar» 
gestellt, dafi der Beschauer meint, es handele sich um einen 
weltgeschichtlichen Augenblick. Das Thema ais solches aber ist 
barock, das schreiblustige 17. Jahrhundert hat es besonders ge» 
liebt. Rembrandt hat in einem ahnlichen Bilde, dem Portrat 
eines Kalligraphen von 1631 (Eremitage), mit weniger Worten 
dasselbe gesagt, und aus der gleichen Zeit stammt Ri)bens' Cas» 
par Gevaarts im Museum in Antwerpen; bezeichnend, dafi die 
beiden Níederlander nur ein Stück des gro6en Tisches bringen 
und die Figur des Schreibenden nicht in ganzer K&rpergtdSe er» 
scheinen lassen. 
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Heínrich der Dulder verleíht dem Prior Yáñez de 
Fígueroa die bischoflíche Würde, a. 1639. Durch ein an« 
dres Verháltnis von Figur und Raum kQmmt die neue Wirkung 
zustande. Das Bild ist realer und von einer mehr zwingenden 
Monumentalitat, keíne Nebensachen lenken ab. Die Díagonale 
bestimmt die Kompositíon: den drei lebensgrofien Figuren auf 
der einen Seite antwortet auf der andren der leeré Raum. Es ist 
eine ganz grofí gesehene Kórperlichkeít, und es überrascht, wie 
still doch das Ganze sich vollzieht; man hort kein Wort, kein 
Lispeln in dem kalten Raume. Nur ein Zurbarán konnte diese 
Monchsgestalt so empfínden: der Prior gibt sich willenlos dem 
Geschehnis hin, seín Korper geht fast in dem weíten Mantel 
unter, die rechte belichtete Hand taucht plotzlich neben der 
Aussensühouette des Mantels hervor. Dieser Charakterkopf in 
reinem Frofíl mit den abwárts blickenden Augen ísf unvergefi* 
lich. Der vor íhm steht, ist der Gründer des Klosters; der Kdnig 
legt die Finger der prachtvoll modellierten Hand in die Kappe, 
faltet sie fest zusammen, ais ob es sicli um ein Stück Papier handle. 
Es ist ein seltsames Stehen, das Knie des weit abgesetzten Beines 
ist durchgedrückt, ist dem Auge zu nahe, und der rechte Fufi ist 
nach aui^en gestellt. Dieses düstere Portrat ist ganz spanísch, ist 
ganz Zurbarán. Man mufí sich das barocke Kostüm. dies Mode« 
bild einmal genauer ansehen — bei Velázquez und Murillo fíndet 
sich nich^ Ahnliches: ein Armelwams, darüber ein Koller aus 
einem der Lánge nach aufgeschlitzten seidenbrokatenen Stoff; 
steife, rückwárts hochstehende Haiskrause, Umhang, Scharpe 
und Degen. enge Strumpfhosen und breíte Schuhe. Es ist auf 
die sorgfáltíge Zeichnung der Ferien, Bordüren und Kndpfe zu 
achten. Nicht zu übersehen die Figur des Oberhofmeisters mit 
dem Calatravaorden auf der Brust! Wie merkwürdíg sein rech« 
tes Bein steht! Gestrenge Steilfalten zwischen den Augen mit 
den níedrigen Brauenbogen; er blickt aus dem Bilde heraus. 
Manche woUen in dieser Gestait ein Selbstportrat Zurbaráns 
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sehen ; damals aber ist unset Meister ganz gewifi noch nícht jener 
weifibártige altere Herr gewesen, der hier erscheint. 

Díe Lichtverteilung arbeitet wiederum in starken Gegen« 
satxen; die linke Hand des Konigs ist beschattet, die lechte be« 
.lichtet, und deiselbe Gegensatz liegt bei den Beinen vor. 

Chtistus belohnt den Pater Salmerón für seíne Ka* 
steiungen (Abb. 56). Mit grofier Selbstverstándlichkeit und 
einer verblüffenden Unbefangenheit ist Zurbarán an diesen Sto£F 
herangetreten. Offenbar schreitet der Heiland mit nackten Füfien 
durch die Klosterkirche, den tangen Kreuzstab zur Seite; Engel 
begleiten ihn auf seínem Gange, und Wolken ziehen mit Da 
findet er den £x>mmen Pater, wie er auf dem Erdboden herum): 
rutscht, sich kasteit und inbrünstige Gebete zum Himmel sendet 
Christus halt fíir einen Augenblick inne. legt ganz ruhig die 
Hand flach auf dessen Stim, sieht ihn an, und jener Uickt an« 
betend empor. Oben erscheint ein kniender bekleidetec Engel; 
er spielt die Gitarre, drei nackte Putten singen nach einem Noten« 
blatt, der mittlere halt es. 

Beachtenswert ist dieser Chrístustyp mit den eingefallenen 
Wangen: die Züge sind phlegmatiscK, die Augen klein; tiefe, 
flachgeschwungene Brauen, die lange Nase endet in einen Knor« 
peí, die Unterlippe steht vor, braune Kopf» und Barthaare. For« 
mal geht er zusammen mit dem Christus. der dem heiligen 
Joseph einen Blumenkranz aufs Haupt'legt (Abb. 57) 
(Museum Sevilla) und dem segnenden Christus mit der 
Weltkugel (Madrid, Viuda de Iturbe). Dieses Bild ist 1638 
datiert (Abb. 58). Sieht aber der rechte Arm nicht aus, ais ob er 
aus Holz geschnitzt wáre? Ribera hat einige Jahre zuvor seinen 
Salvator mundi ganz ahnlich modelliert. 

Die Versuchung des Frater Didacus de Orgaz. Dieses 
zweifígurige Bild ist in dem gleíchen monumentalen Stile durch« 
geführt. 

Die Geifielung des heiligen Hieronymus. Es ist das 
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figurenreichste Werk von Guadalupe. Man keiint das analoge 
Thema bei Domenichíno in der Vorhalle von S. Ono&io ín Rom 
von 1605; Algardi solí davon gesagt haben. »ein Stück Arm von 
Reñí sei mehr wert ais die ganze Geifielung Domenichinos«. 
Der Voi^ang ais solcher ist uns von Hieronymus selbst ín einem 
Briefe an Eustochius erzShlt Danach wird er in der Wuste von 
einer gefahrlichen Krankheit befallen.und im Fiebertraume wáhnt 
er sich vor dem Richtetstuhle Chrísti. Nach seinem Bekenntnis 
be&agt, solí er geantwortet haben, er sei ein Chríst. »Du lügst«, 
sagte der Richter, »du blst ein Anhanger Ciceros, denn die Werke 
dieses Schrüftstellers besitzen dein Herz«. Christus verurteilt 
ihn darauf zu einer harten Züchtigung durch die Engel. — Diese 
Episode hat Zurbarán ganz wunschgemáfi gemalt. Ohne eínen 
mannlichen Akt kann er nicht gut auskommen, aber es ist doch 
recht bezeichnend für ihn, dafi er sich mit dem Allemotigsten 
begnügt; nur Brust und Rücken dürfen entblofit sein. Híerony« 
mus ist nicht der abgemagerte Greis mit seniler Haut, wie ihn 
Ribera darzustellen pflegt, sondem der Mann mit starken Ge* 
lenken und kraftigem Schulterblatt. Es ist von dringlicher ^^« 
kung, wie Furcht und Fichen um Gnade Hánde und Beine zu* 
sammengeprefit haben , tmd der Kopf ím Profil mit aufwarts< 
gehenden Augen und weit geoShetem Munde zurückgenommen 
wird. Kraftige Schlagschatten fliefi^ über den Rücken hinweg. 
^e man sieht, bleibt sich Zurbaráns Fsychologie auch ín dieser 
Vision gleich. Díe Engel machen keine stürmísche Bewegung, 
sie schlagen mit ihren Geífieln in einer Art zu, dafi der halbent< 
bloííte Kórper des knienden Mannes kaum geiro£fen wird. 
Christus thront ganz still zwischen den aufgewirbelten Damp& 
wolken, blíckt zu dem BüJ^er herab und scheint den Strafakt 
fur vollendet zu erklaren. Am linken Bildrande treten noch 
drei Engelgestalten auf ; der vordere, ríesengrofi, hat mit seinem 
muskulosen, langen Arm so gar nichts Mádchenhañes an sich. 
An dieser Gruppe scheínen Gehílfenhande beteiligt zu sein; auch 
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dieses Hellblau ím Mantel des Engeis hat Zurbarán zu keiner 
Zeit angewandt. 

Die Versuchungdes heiligen Hieronymus in der syri< 
schen Wüste. Ich meine, auch dieses Bild ist nicht gañz eigen* 
hándig. Zurbaián hat die Zeichnungen und Kartons geliefert, die 
Ausfíihrung aber wítd er in der Hauptsache seinen bedeutend« 
sten Schülem Polanco anvertraut haben, einerlei zunachst, ob es 
nun Miguel oder der Bruder Francisco gewesen ist. Jedenfalls 
haben diese beiden seine Stileigentümlichkeiten am meisten auf» 
genommen. Hieronymus kniet in einer Grotte vor einem Felsü 
block mit Büchem, Tíntenfafi und TotenschSdel. Die Figur 
selbst mutet fremdartíg an: es fehlt der eíndringliche Emst und 
die starke monumeptale Auffassung. Auch der Kopf ist weicher 
und schwacher modeliiert. Man fühlt sích an die »zwdlf Apostel« 
der Polancos erínnert; von ihnen müfíten vor allem Jakobus 
der Jüngere und Andreas zur Vergleichung herangezogen wer« 
den. Die sechs andalusischen Maddien aber, die mit Harfen« und 
Gitarrenspiel den entsetzt sich wegwendenden Eremiten zu 
locken suchen, sind so kóstlich in der Erfíndung und Ausfuh» 
rung. dafi sie von Zurbarán selbst gemalt sein müssen. Der 
Meister hat noch eínmal diese modisch gekleideten Damen in 
Einzelbildem prachtvollen Stiles festgehalten. Wir werden da» 
von spater sprechen. Valdés Leal hat das gleiche Thema in áhnf 
lichem Sinne 1657 behandelt 

Die Apotheose des heiligen Hieronymus, »La Feria 
de Ziurbarána. Es ist das kleinste Bild, das auch am meisten zu 
Herzen spricht Beseligend ist der stille Aufblick des knienden 
alten Mannes, der von Futten gen Himmel getragen wird; grofi 
und bescheiden ist die Geste im Augenblick, da er Dinge sieht. 
die in der Sichtbarkeit nicht enthalten sind. Noch nie hat wohl 
Zurbarán in seinen himmiischen Kíndem so viel Lebenslust und 
Jubel gemalt, wie hier in diesem Gloríenbilde, wo sie sich kosend 
umarmen, und vollends einer mit auseinandergenommenen Beini^ 
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chen sích lustíg in seinem Wolkenbettchen rekelt. Immer wech« 
selnde Achsenstellungen. Kopf reihtsichanKopf, Kdrper schiebt 
sich an Kórpet. Der Oberste der vielkopfigen Schat hat eine 
flattetnde Schárpe übei die kurzen Flügel gestreíft; er ist dem 
Hieronymus zugewandt und halt mít beiden Hánden seinen 
Kardinakhut, damit er ja nicht ím Himmel oben feble. 

Die Landschaft ist aus dem Gedachtnis, ¿reilich ohne den 
Reiz kontemplatíver Stimmung, wiedeigegeben. Die Ruinen 
und die bieit behandelten Baumsilhouettén dienen ais eine Ait 
von Kulisse; sie wollen eigentlich nur sagen, daJB der Heilige 
auf jenem Stück spanischer £rde emstmals entrückt worden ist 

Die übngen cbcei Bilder sind blofi zu nennen; es handeltsich 
uta den Frater Petrus de Salamanca, Martinus de Vizcaya 
und Johannes deCarrion; diese Schopíung stammt vom Jahre 
1639. 
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Zurbaráns monumentale Absichi erschopft sich nichi in der 
Daistellung mannlicher Heiligen, auch für díe weiblíchen 
bekiindet er gleich seinen kirchlichen Auftraggebem Inteiesse. 
Alleín es aufiert sich doch in einer andren Art £r bringt den 
heiligen Frauen nicht die gleiche Ehifurcht entgegen, er kürnt « 
mert sich weníg um ihre eigentliche, ihr Lebenswerk kronende 
Geschichte. OSenbaiweifi eimítdem Weibealssolchemkünstlee 
ñsch nicht viel anzufangen, und darum legt er alien Nachdruck 
auf die ^edetgabe des Kostüms. ^r erieben das inteiessante 
Schauspiel, wie dei allzu emsthafte, zu ^chliche Zurbaián auf 
einmal zum Modemaler wlrd. Statt frommer Glaubensheldinnen 
sehen wir Damen det guten Gesellschaft, seviUanisch lassige 
Gestalt^i von heib^sínnlíchem Reize und von einer fast leblosen 
Grazie; nichts SchalkhafbNaives íst ihnen eigen. Reich ist der 
bunte Aufputz, die Lippen und Wiangen sínd geschminkt. fein 
gestrichen die Brauen, und die Augen, von denen schon Stendhal 
getráumt hat, blicken «wundersam schon imd harto:. Diese 
gemalten Figuien nehmen sich wie Modedamen aus, und es ist, 
ais ob uns Zurbarán eine abwechslungsreiche Folge grofíei 
Musterfíguren habe vorführen wollen. Dabei hat er natüilich auf 
die Verzíerung im einzelnen nicht verzichtet, sein Auge ist auf 
scharfes Sehen eingestellt. Die Ferien sollen funkeln am Ohr, 
am Hals und im Haar. £r nimmt sich vor, ihr Leuchten von 
dem des Edelgesteins unterscheidend zu malen; selbst díe Licht< 
spiegelung ist angelegentlich durchgefuhrt. Alies geschíeht bes 
harrlich und liebevoll, mit einer Andacht, die wahrhafi heílig 
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zu nennen ist £r chaiakterisiert trefflich die stofflíche Beschaffen« 
heit der Oberíláche. Mít dem Schimmer von Seide und Samt, 
dem Glanze des Atlas und den schweien Mustem des Biokats 
weifi er mítunter eine hohe Farbenpracht zu eneichen. Sdion 
Aretíno empfíehit den Malem, die Qualitat det wiedetzugebenü 
den Stoffe genau zu berücksichtigen, weil »Samt andie Falten 
ais Seidenzeug, feingeglattete Linnen andre ais rohe Leinwand 
werfen*. 

Es wáre jedoch eine falsche Vorstellung zu meinen, der 
breít aufgeloste maleñsche Stil des Baiock dulde nun überhaupt 
keine Einzelheiten mehr insorgfaltigzeichneñscher Ausführung. 
f Zurbarán, an sich durchaus Vertieter einer malerischen Welt« 
anschauímg, veifahit diesen Dingen gegenüber zunachst noch 
im Sinne eines ausschliefilích linearen Geschmackes; sie halten 
dem náchsten Nahblick stand. Und dafi er in díeser AufFassung 
nícht etwa veieinzelt dasteht, sagt uns sein Zeitgenosse Baldía 
nucd (1624—1696), áét veilangt, dafi salles im Kostüm mít der 
grofiten Sorgfalt zu behandein, und jede Flüchtigkeit in dieser 
wichtigen Angelegenheit zu meiden sei«. Sicherlich wird man 
sich an die Stelle erinnem, wo Baldinucci mít giofiem Behagen 
die Details in Dürers Hieronymus im Gehause feststelli 

Wix versuchen, eínzelnes zu analysieren. Frinzipiell kommt 
nicht viel Neues heiaus; der einmal entdeckte. an den mann» 
lichen Heiligen entwickelte Monumentalstil wird nun auch auf 
die weiblichen übertragen. Sie alie werden in dem Zeitraum 
von 1639—1645 entstanden sein. Auch auf die Farbentrias Rot, 
Blau, Zitronengelb sei auímerksam gemacht. Die Veisuchung 
des 'heiligen Hieronymus in Guadalupe mag fiir unsere Dar* 
iegung ais Ausgangspunkt díenen: dort bereits haben Mode« 
damen ais trügerische Verfuhrerinnen den Alten durch Gesang 
und Spiel an sich zu locken gesucht; allein all ihre lockenden 
Künste sind an unbesiegbarer Glaubenskrañ zerschellt. 

An die Spitze stelle ich die heilige Agathe (Abb. 59). 
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Ahnlích inhaltslose, starre, um nicht zu sagen maskenhafte 
Kópfe sind uns schon ofters, zuletzt ín der Beschneídung Chrísti 
begegtiet. DiesetTypabererheischt besondereBeachtung; denn 
es handelt sich um eine Aziekin. Das Wort Azteken ist der 
eígentliche Stammesname der Mexikanet. Die Rasse ist so gut 
wie ausgestorben, und nur hin und wieder tauchen Reste davoñ 
in unseren Stadten zur Schaustellung auf. Zurbarán hat aus 
volkerpsychologíschem Interesse. vielleícht aber auch aus hatio« 
nalem Stolze die nicht gerade gewohnliche Erscheinung aus der 
mexikanischen Kolonie im Gewande einer christiichen Heíligen 
vorgeíuhrt. Au£fallend lang ist die Nase, sie setzt ganz breít an 
und lauft schmal aus; grofi sind die schwarzen Augen unter 
einer niedrigen zurücktretenden Stime, das Unke Auge sitzt zu 
tief, fast in der Mitte dei Wange. Schweres weites Seidenkleid, 
starke LichtsSchattenwirkung. 

Fast alie Figuren sind im dreiviertel Frofíl gehalten, einzelne 
stehen frontal. Dutchgangig ist die Empfindung ohne hohe 
Temperatur. Die heilige Agnes schreitet von rechts nach links; 
ihre schmalrückigen Hande halten ein Buch, und das Lámm« 
lein ruht in ihrem Arm. Die heilige Marina nlit dem Korbdien 
in der Hand ist díe vomehmste; man wird den Eindruck be« 
wufíter Eleganz nicht los. Sie hat am wenigsten Ahnlichkeii mit 
den übrigen Frauen, die sich wie Schwestern gleichen ; ich denke 
dabei an Barbara, Engiazia und Katharina; aufíallend ist bei 
Katharina das Motiv des ungewóhnlich dicken Halses. Johannes 
Baptista Porta sagt in seinem berühmt gewordenen Buche De 
humana Fhysiognomia: i>díe dicke Hálse haben, die sind stark 
von Gemüt imd werden dem mannlichen Geschlecht ver^chena 
(II, 25). Es reihen sich an Dorothea, Mathilde. Eulalia, 
Justa und Rufina: diese beiden sind heute im Dom zu Sevilla 
in der Kapelle San Hermenegildo zu sehen. Die heilige Mathilde 
verdient ínsofem Beachtung, ais Stellung, Gewandung, Farben* 
gebung, sowie die Führung der Aufienkonturen und die Zeich' 
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nung der belíchteten Hand — man beachte den scharfen Winkel 
von Daumen und Zeígefínger — bei der unbekannten Heiligen 
der Strafiburger Sammlung (354) übemommen sínd (Abb. 64). 
Ihr Ñame dürfite damit gesichert sein. Nur ist ihr Gesichi feiner 
und belebter, und neben dem geschlossenen Buche hat sie noch 
den Dolch ais Attribut. Ais ob sie sich auf vier Beinen scbíver 
und langsam fortschleppe, so wirken optísch die sáulenartíg ge* 
formten, rhythmisch wiedeigegebenen Falten des weiten woI« 
leñen Rockes. Das beschuppte Überkleid (Xunika) fallt tief 
herab. Die StraCburger Sammlung besitzt ais Gegenstück die 
heilige Christine (Abb. 63), der Prado die heilige Casilda 
(Abb. 61), die Londoner Nationalgalene die heilige Margarete, 
genannt die kleine Scháferin (Abb. 60). der Louvre die heilige 
ApoUonia (Abb. 62). August L. Mayer nennt noch eine heilige 
Lucia imMuseum in Chartres, eine heilígeUrsula und Euphe* 
mia im Falazzo Bianco in Genua. 

In diesen stilistischen Zusammenhang hinein paBt auch der 
Engelsturz des MetropolitansMuseums in New York (Abb. 65). 
Schon die Tatsache, dai^ hier nur mit zwei Figuren komponiert 
wird, — weniger sind ínhaltlich unmoglich, — weist auf die Nahe 
von Zurbarán. Der Meister stellt sich damit in einen bewufíten 
Gegensatz zum Baiock, denn dieser bedeutet doch einen Zuk 
wachs der auf die Bühne gestellten Personen; von einigen Aus« 
nahmen seí abgesehen. ^e einfach ist dieser Engelsturzl Man 
wird sich dessen erst recht bewuGt, wenn man sich andre sche« 
matische Losungen vergegenwartigt. Ich denke augenbUcklich 
an Franz Floris im Antwerpener Museum, der fiir uns die typisch* 
nordísche Aufiíassung vertritt, und wo das Gewimmel der im 
Hinabsturz zur Wehr sich setzenden Menschenleiber die Büd« 
tafel selbst ins Wanken zu bringen scheint. Was ist nun bei 
Zurbarán dargestellt? Eín weíblicher Engel mit flachen Brüsten, 
aber ganz mannlich empfimden. Weit gespannt sind die Flügel, 
sie berühren die Rander des Bildes. Der lufterfüllte rauschende 
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Mantel unterschneídet den Flügel, det seinerseits von dem Anne 
überschnitten wird. Das zurückgenommene, auf die Wólken 
au%e5etzte Bein ist verkürzt, aber die Verkürzung ist nicht lecht 
geglückt. Das ílammende Schwert ruht in der einen Hand, in 
der andren der Falmzweig, er geht parallel mít den Flügeln des 
Satans. Die Horizontale des nackten geflügelten Mannes ant« 
wortet der Vertikale des Engels: jener liegt niedetgezwungen 
auf dem felsigen Boden, Schlangen umzischen seinen Leib. Diese 
Figur in ihrem Bewegungsreichtum macht nicht den Eindnick, 
ais ob sie von ihm selbst etfunden sei; sie ist auch einei seiner 
wenigen Akte. An den Ornamenten des reichgeschmückten 
Kostüms, an den eínzelnen und in Zwíschenraumen gemalten 
Ferien, vor allem aber an der Zeichnung der Kartuschen erkennt 
man deutlich seinen Stíl. Es ist der der Guadalupe^Periode, wir 
nennen 1640 ais runde Zahl. 

Casilda kann ais Vorstudie zu dem Frachtbild der heiligen 
Eiisabeth gelten (Abb.66). Ahnlich sind Kostüm und Auí^« 
silhouette, áhnlich ist audí die Art, wie die belichtete Hand den 
kostbar gemusterten Gesellschaftsrock rafiit, so dafi eine pracht< 
voUe au&teígende Bewegung entsteht. Allein die Falten haben 
sích zú grol^ren Formen vereínfacht, die Muster im Rock sind 
breiter, lockerer gemalt und schiiefien sich enger aneinander: 
sie wollen ais Masse gesehen werden. AU dies spricht fur eine 
spaiere Datíerung, um 1645. 

Dieser Zeit gehóren auch an die heílige Rufina mit gar 
zu leblosem Gesichte (Abb. 68) und Magdalena: Magdalena 
ist auf dem.Wege zum Herm, seine FüJJe zu salben (Abb. 69). 
Die Strahnen íhres au%eldsten Haares begleiten die Wangen* 
und Halssilhouette, und ebenso werden die Konturen des über 
den gehobenen Arm gelegten Shawls in Rock und Linnentuch 
aufgenommen. Die verzeichnete Hand hait eine gUtzemde Mes* 
singschale. Wb gibt es noch solch ein riesiges TucH, das die 
FüBe Christí trocknen solí? ^e eine eingesSumte Decke sieht 
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es aus. Inwieweit noch die neueste Mode in den einzelnen Fors 
men, wie der Toumure zu Worte kommt, werden die weíblíchen 
Leser rascher ertaten. 

Diese drei Figuien der heiligen Elisabeth, Rufina und Mag» 
dalena sind über jedes Lob erhaben. In der ^edergabe der 
monumentalen Frauengestait hat der Meister sích selbsi über* 
trofíen. 

2. 

Der klassische Maler der Einzelfigur steht unmittelbar vor 
der Hdhe seiner Kunst Er weifi, worin seine Starke liegt, und 
dafi er berufen ist. das Grofite mit den kleinsten Mitteln daizu* 
stellen. Er besinnt sich auf seine fmheren Schopfungen, und da 
wird ihm von neuem klar, dafi man wuchtíger und einfacher 
spricht, wenn man die Figur moglichst fur sich allein bríngt 
ohne viel landschañliche Beigabe und selbst unter Ausschaltung 
alies überfiüssigen Freiraumes; Voraussetzung mufi nur sein, 
daB die Mafie sich steigem und den K6pfen eine neue Aas* 
drucksbedeutung zukommt Eine grolSere Vergeistígung und 
Vertícfung wird von neuem angestrebt, und jetzt erst verbindet 
sich in vollkommener Weise das Interesse am ^ílrklichen mit 
dem WesenÜichen. Nunmehr spricht zu uns der ganz reife Zur< 
barán. Es entstehen in Weiterfíihrung und erhabener Vollen* 
dung seines firüheren Stiles drei gewaltige Bilder, es sind seine 
Hauptbilder: der heilige Cyrill undThomas, vor allem aber der 
Apostel Andreas. Fragt man mich nach der Entstehungszeit, so 
wüfite ích nur die Mitte des Jahrhunderts zu nennen. 

Zunachst der Apostel Thomas (Abb. 70). Vibran denkt 
man beim Anblick dieses lesenden Mannes? Man glaubt, ein 
Echo von Dürers weltberühmten Apostein zu vemehmen. Dürer 
und Zurbarán — jedenfalls fíndet die grofite Feriode íhres Les 
bens in der Darstellung der Jünger des Herm íhren Abschlufi. 
Es solí damit kein stilistischer Zusammenhang behauptet wer« 
den; immeihin ausgeschlossen ist es nicht, dafi das Motiv des 
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giofi gesehenen. unter dem EUenbogen eíngeklemmten Mantels 
mjt seiner chatakteristíschen Silhouetteníuhrung in spanischen 
Nachzeichnungen zui Verfugung gesianden hai Dürer beson» 
deis wírd von der spanischen Líteratur in gleicher Wéise wie von 
der italíenischen ge&iert: Carducho, Martínez und voi allem 
Pacheco sprechen von ihm, Pacheco nennt ihn den «Geómetra 
clarísimo en Germaniao: und empfíehit Schülem die Benutzung 
seiner Zeichnungen. £r berichtet auch, Konig Fhilipp II. habe 
solche in seinen Büchem gehabt 

Zurbarán gíbt hier eine treffliche Menschenschüderung. 
Der heilige Thomas íst fur ihn das gute Vaterchen, das ohne 
grofíe geístige Intensitát mehr in sinnender Stimmung über das 
Buch hinwegliest; seín Inhait scheint ihm keine Sorge zu bes 
reiten. Ofíenbaí hat er eine ihm vertiaute Schrift in beíden H'int 
den; eín Blick genügt, um die schon oñmals vemommenen Ge« 
danken sich von neuem zu vergegenwartígen. Die Einsamkeit 
ist fur ihn die grofie Macht, sie hat ihn zur Frommigkeit und 
zum selbstverstandlichen Beten erzogen. Ganz tre£FIich ist das 
Ungepflegte und Verwilderte des Mannes in den Haaren des 
Bartes und Kopfes wiedergegeben; die runzelige Haut erscheint 
wie braim gebeizt, und der Filzhut klebt vor Schmutz. 

Dem Apostel Thomas zugewandt ist der heilige Cyrill 
(Abb. 71). Es ist eine gewaltige Froportlon. Die Figur erscheint 
wiederum nicht vom an der Rampe, sondem ist an den Eingang 
einer halbrunden Nische zurückgetreten. Es ist ein schweres 
Stehen mit zur Seite genommenem Spíelbein, In groBen breiten 
Massen entwickelt sich das Géwand, ein paar senkrechte Falten 
sind zur Seite geschoben. Die Vertikale unterbricht nach oben 
der aufgeschlagene Foliant, er liegt halb in den Handen des 
Heiligen, halb ruht er in dem breit gespannten Mantelbausch. 
Aber die Verkürzung wirkt zu schroff, und alies Gewicht liegt 
auf der einen Halfte des Buches: so konnen es die eng zusamx 
mengebrachten Hande nicht lange halten. Die Erleuchtung 
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kommt von oben, darum ist dei Kopf zurückgenommen, und 
die gtofien, grofien Augen, voll verhaltener Glut, schauen eiu« 
por. In keinem Zeitalter hat man so viel und so sehnsuchtsvoll 
in den Himmel hineingeblickt wíe im Batock. 

Der Apostel Andreas aber mufi ais eine ganz besondere 
Leistung angesprochen werden (Titelblatt; London, Stafibrd« 
house, Herzog V. Sutherland). £r bíldet den Hóhepunkt in Zur» 
baráns Schaffen überhaupt und stellt die Kronung all seiner 
. künstlerischen Besttebungen dar. Um die Jahrhundertmitte wird 
er aus der Sevillaner^Werkstatt gewandert sein; die europáische 
Malerei stand damals in ihrem Zenit. Schlicht und grofi wie 
der alte Dürer und Rembrandt ist auch hier unser Zurbarán. 
Der ruhige Geist und die nihige Gról^e der Seele beherrscben 
das Bild. Sein Inhalt erschópft sich in der erhabenen Einsamkeit 
der Gestalt, prophetisch und vollkommen überzeugend steht 
der heilíge Andreas da: das Welterfahrene im Ausdruck, das 
Grobkantige im Schádel — es ist ein andrer Typ ais der, den er 
zuvor mit dem heiligen Thomas geschafien hat Der Mann scheint 
sich an das Kreuz anzulehñen, um bequem lesen zu kónnen. 
Formal ist dieses Motiv ungemein wichtíg: es solí die voUe 
Rbythmik und die strafife Struktur in die Erscheinung treten. 
Die Schragbalken bríngen eine deutliche Abwarts» und Auf* 
wartsbewegung von links nach rechts ins Bild, und die Haltung 
des Armes klingt in den Falten des schweren Apostelmantels 
weiter. 

Sage ich zuviel, dieser Andreas besitzt etwas von deutscher 
Kraft und Sacblichkeit, von deutschem Emste? Vielleicht zeigt 
erst diese Figur am deutlichsten, wie Zurbaráns statuarische Auf» 
fassung die ^^kung seiner Figiuen begründet. Die Grofie im 
Bilde erzeugt gewífi nicht den monumentalen Stil, allein sie ge*: 
hórt dazu, ebenso wie die starke Belastung der Bildflache mit 
jener schweren, wuchtigen Erscheinung. Doch der Meister sagt 
uns noch mehr: die Gewander selbst sollen nicht blofi groB 
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machen, sondem auch eihohen. Es ist ausschlaggebend. dafi 
gerade er uns sein Ideal von der Erhóhung der Erscheinung der 
Person verkündet hat. Die vollkommene ^rklichkeit wird sichtc 
bar. »der vollstandíge Ausdruck der Menschheít«:, wie Schiller 
sagen wütde, ist gefunden. Man •erinnert sich an ein Wort 
L. Eckardts: »Vetsdhnt das Schóne uns mit der Erde, so mahnt 
das Erhabene uns an einen hóheren Beruf.« Aber was bedeutet 
alie Analyse? Ein Stück Menschheitsí und Kirchengeschichte 
zugleich scheint wie mit einem Schiage lebendig zu werden. Das 
ist lapídarer Stil, das ist Vollkommenheit der Darstellung: wie 
ein Denkmal steht Sanktus Andreas vor uns. 

Wer mag Zurbaráns Entwicklung in das Grofiartige, seine 
Neigung fur das Kolossale milgefórdert haben? Dafi er von 
Ribera angeregt worden ist, kann nicht mehr zweífelhaft sein. 
Beí dem »kleinen Spanien« gibt es ganz ahnliche grofi geschaffene 
und monumental wiedergegebene Figuren; ich meine den Fetrus 
im Prado um 1630, vor allem aber den Bischof mit dem Eáéí* 
knaben im Museum ín Schwerin (1637). AUein um wieviel mehr 
ist doch hier Zurbarán einem Ribera formal überlegen? 
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Die Hóhe ist eiklommen; mít Spannung eiwaiten wir die 
Weiterentwicklung seíner Kunst Wie aber solí das Mo* 
numentale noch gesteigert werden? Ein darüber Hinaus, ein 
Obertrumpfen der seitherigen Losungen ist selbst Zurbarán nicht 
moglích erschienen. Rechtzeítig hat er die Schranken eikannt, 
und darum übeilafít er sich mehr auBeren Einflüssen. Sein Stil 
toUt sicli nicht wie ein Uhrwerk ab. Oberraschungen stehen 
bevor, doch es muB gleich gesagt wetden, ein starker fonnaler 
Wechsel ist ín der letzten Fenode seines Lebens (1650—64) nicht 
mehr eingetieten. Wie war zu jener Zeit die künstierische Kon« 
stellation in Sevilla ? Der grofie Montañés hatte sein letztes Wbrt 
gespiochen, und Muiillo. im Mannesalter stehend, galt sicherlich 
im Glauben der Allgemeinheit ais díe übenagende Potenz. Ven 
unserem Standpunkte aus war ei auch der bedeutendste Ver* 
tretei einer entschieden malerischen Weltanschauung. Kein 
Wiinder, die I^ahe ven díesem Apelles Sevillano hat selbst den 
Ehi^eíz des um 20 Jahre alteren Zurbarán gestachelt. Ais Mu« 
riUo die Vision des heilígen Antonios für die Taufkapelle der 
Kathedrale schuf (1656), stand er bereits auf voller Hohe. Zu« 
vor schon hatten Bilder wie die Engeisküche, die Flucht nach 
Agypten, Marias Geburt, Rosenkranz^ und andre Madonnen 
das Entzücken des Publikums hervorgerufen. Da konnte nun 
unser Meister die Unterschiede der künstlerischen Begabung 
feststellen, firemdes Kolorit studieren und erfahren, dafí man die 
grofie Schónheit auch erreiche, wenn man weniger starr, wei« 
cher xmd zerflossener male und herzlicher die Dinge auffasse. 
Schwelgte nicht auch Murillo im Überirdischen, erging sich nicht 



y Google 



116 Der SpStstü unter dem EinfluG MuiUlos 

auch seíne Fhantasíe am liebsten in den hímmlischen Gefílden? 
Der Duñ seínet Bilder, die zarten, feínen Klange, die RafiFael 
verwandten Grundakkoide. seine mehí beiuhigte hannonische 
Schdnheit, das LyrÍ5ch«Vertraumte und Sentimental «Hinge» 
schmolzene, -• fiirwahí im Reiche der Anmut war Mutillo mehí 
zu Hause. Wer konnte den Jubel der Kinderwelt feinfuhliger 
malen? \^n sainen zahlieichen Madonnen wollen wir gar nicht 
erst sprechen; ihre Süfiigkeit betrachten zwai viele von uns mit 
Mifitrauen, Murillos Logik war barocke Logik, so gut wíe die 
des Zurbarán; ímmerhin seine Methode war strenger im Geiste 
der Zeit, das heifit, um nicht mifiverstanden zu werden, male* 
rischer. Es rauscht meBr in den Dunkelheiten, und die Tone 
wogen ineinander. Man weifi, je weiter die Jahreszahl vbrrückte, 
desto toniger wurde die Haltung der barocken Bilder. Allein 
gerade diese Konsequenz hat Zurbaráns artistische Entwicklung 
nur in sehr bedingtem Sinne gezeitigt. Er experimentiert zu viel 
in den funfzíger Jahren, und gar in den allerletzten Büdem wird 
sein StU vorübergehend fast ebenso linear wie im Anfange. Der 
Kreislauf des Lebens scheint damit in natürlicher Weise beschlos» 
sen zu werden. , 

Worauf es ankommt, ist nun dies : Zurbarán verfügte damab 
über eínen zu reichen Schatz von Erfahrungen, er hatte auch zu* 
viel Charakter, um sich an die Schleppe des groBeren Muríllo 
zu hangen. Leugnen láfit sich aber nicht, seine Kunst wird durch 
den Eindruck Murillos mítbestimmt Seine Fsychologie wird 
um einige Grade tiefer, und seine Seele für zarte Empfíndungen 
empfónglicher. Trotzdem bleíbt er mannlich stark, der Emst saines 
Formgefiihls erhalt sich, und niemals varfallt er in díe Mubí11o« 
nische Gebetbuch<Süfiigkeít, von der moderna Kritiker besser 
nicht gesprochen hatten. 

Das ist's, was wír über den Spatstil zu sagen haben. Es ist 
ein Stil der Annáherung. nicht aber der eíner eigentlichen Um« 
bildung. Man mag den Verlauf diesar Entwicklung beklagen 
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und ebeiíso den Umstand, dafi die allerletzten Werke nicht díe 
lei&ten Früchte derMühen rastloser Jahre gewoiden sind. Auch 
ínhaltlich andert sich das Progiamm: man sieht mehr Madonnen 
und weníger stehende Monumentalfíguien. 

Am Eingang dei letzten Període fíndet sich eine María mit 
den beíden Knaben (München, Frívatbesitz). Das Bild ist ht* 
zeichnet*) und 1653 datiert (Abb. 72), schon Waagen hat von ihm 
gespiochen. Es ist eine einfache Komposition mit doppelter 
Díagonale. Felerliche Diaperien an zwei Salten, und an der 
drítten geht eln Pfeiler ais Saulensockel empor. Die sitzende 
' Figur der María ist wiederum grofi gesehen, íhre Füfie sind nicht 
sichtbar. Sie ist eine im Werke Zurbaráns ganz ungewohnliche 
Frauengestalt. und jeder, der Muríllo kennt, nennt seinen Na* 
men. Das braime Haar erscheint ais weiche Masse, sie verdeckt 
das Ohr; die Stím ist niedrig, dünn gezogene Brauen, schwere 
Líder, und vor allem ist die Nase von andrem WucHse. Es ist 
nicht die sonst übliche knorpelíge eíngekniffene Zurbárán^Nase, 
sondem lang und ungewohnlich fleischig ist sie. Die Unter* 
líppe ist schmaler ais die Oberlippe, und der schwellende M.und 
dffiíet sich zum Sprechen. Die Hande sind feiner und vomeh* 
mer geworden. Indem man so Motiv auf Motiv beschreibt, be» 
schreibt man zwar einen Murillonischen Typ, aber die Bezíehung 
ist doch nicht derart. dafi man sagen kann, diese María aus der 
Flucht nach Agypten (1648) oder gar jener Kopf dort ist un* 
míttelbar übemommen. Die Formahnlíchkeit ist mehr allgemein, 
wie auch die Auffassung und Stimmung. Dafi Zurbarán natura* 
lístísch zu Werke gegangen íst, zeigt die Dreíergruppe ais solche, 
dabf i íst es doch ínteressant zu sehen, wie sorgfaltig er den Wurf 
des Rockes der María zuvor an der Gliederpüppe festgestellt hat. 
Charakteristisch sind nunmehr díe Falten des Arméis: díe strah* 
lenartíge ^edergabe kehrt regelmáfiig in den náchsten Jahren 
wiedet. 

*) Die weifie Karte ist jetzt doppelt eiogekniffen. 
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Auf dem Schofie der Mutter sítzt der blondhaañge Chrístus^ 
knabe in &dhlícher Bangigkeít; zui Übetraschung hált ihm Jo« 
hannes einen íiisch ge&ngenen Fínken hin. die Schnur hangt 
noch am Füfichen. Diese Munterkeit ist uns seither niemals 
begegnet. Das linke Beín des Knaben ist zu lang, das lechte 
hochgezogen, so dafi die Hand Manas überschnitten witd, und 
die Fufisohle mit ihtem braunen Schatten ist uns entgegenge^ 
halten, wie es Murillo besonders geliebt hat. Wie altlich ist doch 
der blondlockige Kopf des Johannesl Die Hals^iKínnlinie ist 
ungewóhnlich lang. 

Noch ein Blick auf das Stilleben vom am Bildtandl Man ' 
sieht fiinf Apfel auf flacher Messingschale, sie spiegeln sich auf 
dem bieiten Rande. Eigentümlicb ist der grünlich^graue Ton 
des Inkamats. Das Rot im Rocke der Maña wird ím Mantel des 
Johannes und im Voihang aufgenommen; komblau ist der Man^s 
tel, und eígenartig pastos ist das Hemdchen des Kleinen auf dem 
Schoik behandelt. 

Diese Madonnendarstellung ist die erste Annáherung an 
den Stíl und die Auifassung Murillos, nichts mehr und nichts 
weniger. Aber es behagte Zurbarán auf die Dauer nicht, nuc 
Madonnen zu malen. Zur Einzelfigur des Monches in seiner gan; 
zen Einsamkeit und Stille kehrt er rasch zurück. Das Thema des 
betenden und in die Betrachtung des Totenkopfes versunkenen 
heiligen Franz greiñ er auf. und so sehen wir eine Reíhe von 
Darstellungen mit gleichem Inhalt, aber mit steigender Konzen« 
tration. 

Franz von Assisi in Aachen (Abb. 73). Das Bild steht 
zeitlich voran. Es ist ein klassisches Barockbeispiel für eine in 
laut tonender Diagonale ganz monumental sich entwickelnde 
Kniefígur eines inbrünstig betenden Monches mit aufgestützten 
Armen. Hochst wirkungsvoU, wie die breitfiáchigen, weifien 
Flicklappen auf Arm und Rücken der Kutte dem beherrschen« 
den warmen Braun neue Farb>: und Lichtwerte zuführen. Dafi 
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diese Flicken sích abei schaif lineai abgrenzen, verdient hervor» 
gehoben zu werden. Massive Gewandung, breite Faltengeleíse. 
Vom Gesicht ist nicht viel zu sehen, selbst die Augen sínd tief 
beschattet, nur ein Lichtstrahl huscht über Wange und Kinn hin; 
der Mund ist ofien. Eíne Replík davon existiert im Madríder 
Privatbesitze (D. Luis Page). 

Franz von Assisi in der Nationalgalerie in London 
schliefit sich an (Abb. 74). Der wesentUche Unterschied líegt 
in der Stellung der Figur. Der Heilige hat sich im Knieen kerzen« 
gerade aufgerichtet und blickt im Dreiviertelprofil nach rechts 
gewandt himmelwárts. Man sucht vei^eblich seine Augen, die 
wir Deutsche zum voIlenGenusse so notwendigbrauchen: siesind 
zwar im Schatten, aber man spürt durch das Dunkel hindurch 
die Krañ des Blickes. Auch híer blítzt ein dreieckiger lÁchU 
streifen auf der Nase auf. erhellt ein Stück der Lippe imd des 
Kinns. Der Heilige drückt den Schadel wie ein Gebetbuch an 
die Brust. ais ob er ihn halb vergessen habe. Man mufi sích mit 
der Fhantasíe ausmalen, wie der Monch in der StiUe seiner 
Klosterzelle qualvolle Náchte níederdrückender Sündenschuid 
verbracht hat und nun in heller Verzweiflung die Gottheit laut 
aiuuft. Die Drínglichkeit der schweren, betenden Hande, ais 
ob die Finger sich nícht mehr losen konnten, gibt der Glut seiner 
Empfindung eíne starke Resonanz. Man sollte unmittelbar auf 
soldi ein Andachtsbíld die Statuen des Montañés studieren, ích 
meine vor allem seinen heílígen Bruno in der neuen Kathedrale 
in Cádiz*). Die gemeinsame künstlerische Grundanschauung 
wird vielleícht nirgends so deutlich ais durch eíne Vergleichung 
jener beíden Werke. 

Das Motiv der stark beschatteten Glaubensaugen hat ihm 
offenbar nícht lange zugesagt, er malt nunmehr den barocken 
Aufbhck und wáhit sich hierfür wiederum die Fígur des hei« 



*) Vgl. Val V. Loga. Die spuiischc Plastik, Berlín 1910. 
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ligen Franz. Das beweíst das Bild dei Münchnec Pinako« 
thek (Abb. 75). 

Ais ob das Gebet am Felsen beschlossen und dei Obei* 
korpec mit. gewaltígem Ruck zurückgefahren sei, dafi das Auge 
in den Himmel hineinsiehtl Die Diagonale der Kutte sprícht 
lauít, ihr oidnet sich die jflach au%elegte Rechte unter, fast mit 
der Behutsamkeit eines Quatttocentisten ist diese bis an die Gtenze 
gefíihrt, wo die menschÜche Figur mitten im Bilde sich vom 
Himmel trennt. Zu beachten, dafi die halb beschattete Gebets« 
hand wesenüich andéis gezeichnet ist ais die in den beiden Bil< 
dem von Aachen und London. Fiachtvoll, wie dei Aimel in 
grofien Motiven komponiert ist; die charakteristischen Falten 
an dei Innenseite von Ober» und Unterarm sind von dei Mi* 
donna von 1653 übemommen. 'Wo aber ist der Scheitel des 
^^nkels? Es liegt unendlich viel Ausdruck in dem vom Lichte 
freigegebenen Teile des GesicHtes. Die eine Halfte, also auch 
das eine Auge, geht im Schatten unter, in der andren aber sam« 
meln sich alie Akzente. Das starre, senkrecht emporblickende 
Auge ist der Welt des Irdischen bereits entrückt. Kein Angsb 
gefíihl macht sich bemerkbar, ein beruhigtes beseligendes Hoffen 
kommt zum Ausdruck. . 

Das Bild ist auf eínen einzigen Farbton abgestimmt auf das 
warme Biaun der Kutte, das selbst im Totenkopfe wiederklingt. 
Diese Farbe ais Ausdrucksmittel mufi in der ursprüngUchen Kon« 
zeption schon aufgenommen worden sein. Nach der baiocken 
Symbolik ist braun die Farbe des Todes. Der Totenkopf — wie 
sagt Goethe bei derBetraditung von Schillers Schadel? «Geheim 
Gefafil Orakelsprüche spendend, wie bin ich wert, dich in der 
Hand zu halten«cl Man denkt auch an Shakespeare, wo der 
Totengráber Hamlet den Schadel des armen Yorick weist. Das 
ist echt spanisch und ganz Zurbarán: der Totenschádel ist mehr 
ais ein Stück schweigender Natur, ais ob er noch warmes Leben 
in sich trage und der Seele Unsterblíchkeit fuhlel £r ist gleich» 



y Google 



Per Spatstil unter d«n Einflufl Murillos 121 

saín Glaubensmotiv selbst. Umgekehrt sehen die Niedeilánder 
in ihm nur das StiUeben an sich, von nicht getíngetem Werte ais 
der Apfel oder die Blume im Bild. 

Von dei Münchner Komposition gibt es eine fast wdrtiiche 
Replik im Sevillanei Fiivatbesitz (D. José Hidalgo y Co« 
Ion de Salveai de Bairameda). Nur tritt hiei das Kruzifix an 
langem schmalen Holze hínzu. wodurcH eine neue Diagonale 
zustande kommt In blatterannen Baumstrunk ist das Andachts* 
kieuz eingelassen. 

Der Monch ín Lyon. 
Hat man sich so den Heiligen von Assisi vorgestellt? 
(Abb. 76). Ganz frontal und überlebensgrofi, von einem wai« 
men Lichte umgossen, steht der braunkuttige Monch da, was 
sage ich steht da. nein — et scheint víelmehr zu schweben. Vom 
Boden ist nichts sichtbaí, und giaue Fatbtone fluten hin und her 
auf der einfachen Wand, wo die Schattengestalt im fínsteren 
Dunkel fast fiítchteinflÓJSend ihr Wesen treibt. Die idhien«' 
fónníge Kutte verdeckt vóllig die Fü6e. Ober die Vertikalen 
des Rockes eilt der Blick zur Hoñzontale der Unteraime und 
Hánde, sie sind vetsteckt gehalten, und ein kleínes Kruzifix ragt 
hervor. Woabeiistdie Hand, dieeshalt? »Vom menschlichen 
Gerüst«, wie schon Theophile Gautier sagte, ist fast nichts zu 
spüren. Alie kotperliche Existenz scheint entktáftet, vemeint 
und aufj^elost. Nur das Gesicht zeigt sich. "Eng umschlossen ist 
es von dei Kapuze, so stahlem«hart wie ein Sturmhelm liegt sie 
auf Kopf und Schultem. Der Heilige ist in andachtiger Ver* 
zückung, ais ob er tausend nie gehdrte Melodien des Todes auf 
einmal vemühmel Er ist von einem heftigen Schauei von Liebe 
ergrifien, und seine brennende Sehnsucht schreit nach der Gott< 
heít. Abeír den Gott, den er mit glühendster Leidenschañ liebt, 
sieht er mít zerrissenem Herzen, nicht im stiUen Glanze der Ver* 
klárung über sich: »Wer Gott schaut»der stirbt«I Der Kopf tiágt 
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den Stempel veizweífelter Erregung, das Zittem ñeberhañ duich« 
lebter Náchte spiegelt sich in ihm wider, und ein iires Feuer 
sprüht aus den dunklen stairen Augen. Dei Schrecken hat die 
PupÜlen erweitert, das línke Auge ist fast ganz im Schatten des 
Gesichtes untergegangen. Den weitgeóflEheten, trockenen, asch* 
fahlen Lippen, bleich wie das Leíchentuch, enteilt dem Todes* 
idcheln gleich der Angstruf: »Ich Elender, der ich bin, ich vers 
gehe«I 

Kónnte irgendein Spanier, iigendein Maler der Welt sich 
selbst verzehrende M.5nchsliebe besseí verkorpem? »Das Wüh« 
len im Schmerz ist echt barock«, sagt Alois Riegl. Aber der 
Schmerz ist hiernícht mitWoUustgemischt: das ist echt spanisch. 
Oder will man von einer.grausamen Wollust sprechen? Es ist 
nicht das selbstverstandliche, vergeistigte und beseligende Eins* 
werden mit dei Gottheít, wie wir es in Grecos tiefsinnigen Schop« 
fungen fes^estellt haben. Man sieht, wo Zurbarán^ eigentliche 
Krañ und Sonderheit liegt, dei Heilige von Lyon ist eine der 
hochsten OSenbarungen spanischer Monchskunst überhaupt 
Die Frage drangt sich wieder auf, kennen wir auch nur im Ent« 
femtesten die Gesamtheit aller seelischen Krafte, die den Barock 
bedingt haben, sowohl ín íhrem Entstehen wie in ihrem weiteren 
Verlauf? Für scheinbar Unausdrückbares müssen neue Bezeich« 
nungen gefunden werden. 

So denkt sich also unser Zurbarán seinen heiligen Franz. 
Schlagt er nicht mif diesem Bilde all jene, die ihm vorwerfen, 
die hochsten Zustande der Empfindung seíen ihm luizugáng* 
Hch geblieben? Es ist nicht der Geist unserer Zeit, und mandtie 
werden gar das Fathos nicht vertragen. Selbst den Einwand er» 
warten wir, der Monch in Lyon sei nichts andres ais ein von 
bangen Todesahnungen erfullter Hysteriker mit aufgerissenen, 
fragenden Augen. Man ist überwáltlgt und muíS deih Bilde die 
Stimmung des Ungeheuerlichen zugestehen. »Das ist unstreitig 
wahrfií, ruñ Schiller einmal aus, »dafi wir die Freunde unserer 
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Helden sein müssen, wenn wir in ihnen zittem, aufwallen, weinen 
und verzweifeln sollen, dafi wir sie ais Ménschen aufiei uns den» 
ken müBten, die uns ihre geheímsten Gefuhle vertrauen und 
ihre Leiden und Freuden in unsecen Busen ausschütten<c. Carducho 
meint, es sei die innere Malereí, die das Bild fertig machtl 

Man múfite in der Spiache des Dichteis und Apokalyptikers 
zugleích reden, um die wachsende Erregung des Heíligen zu schil* 
dem, die die Tiefen seínei Seele aufwühlt. Ais ob seine Stimme 
duich den Himmel hindurch ein dreifaches Wehe ruftl Wie eín 
Fleísdi gewotdener Klagepsalm schieit der Monch in Lyon. 
« ' 

Ein seltsames Bild hat uns erschüttert; nicht minder über» 
rascht uns die Szene, wo der heilige Franz in der Ekstase gen 
Himmel schwebt(Abb.77).Wie die Figur die Fláchefülltl In 
rauschendem Sch wunge geht sie empor. der Gebetstrick ist die ein» 
zíge Vertikale im Bild. Die FüBe sínd eng zusammen. und der 
rechte steht ganz dicht am unieren Rande. Die Arme sindin grofier 
diagonaler Bewegung zurSeite genommen, und die Handfláchen 
mit den klaSenden Wunden werden sichtbar. In der Linie der 
Hánde liegt auch das beliditete Dreieck, genau an jener Stelle, 
wo Longinus die Lanze dem sterbenden Herm einbohrte. Der 
Mund ist offen; im Schatten schwimmt das eíne Auge, wahrend 
das andre erwartungsvoU tmd verzückt emporschaut. Franz von 
Assisi schwebt im Weltall, tief, tief unten liegt die Erde*). 

*) Die Legende erzáhlt: «Weifit du, sprach Christus, was ich dir getan habe? 
Ich habe dir die Wundttuüe verlichen, welche die Zeichen meioer Fassion sind, 
damit du meio Bannertragcr seiest. Uod ¥ríe ich am Tage meines Todes zurVo» 
hollé hinabstteg und alie Seelen, die kh dort ^d. kraft dieser meiner Wundmale 
herauszog, so gewShre ich dir, dafi du jedes Jahr am Tage meines Todes in das 
Fegefeuer niedcrsteigst und alie Seelen deiner drei Orden, Minoriten, Klarissinnen 
und Kontínenten, und auch die andem, welche dir ei^eben waren und die du 
dort finden witst, kraft meiner Wundmale erlSsest und zur Herrlichkeit des Fara« 
dieses fiOhrst. Denn du soUst mir gleicb seIn im Tode, wie du mii im Leben 
gleich bist«. 
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Etst jetzt darf der heilige Franz im Provinzialmuseum 
in Bonn genannt weiden (Abb. 78). Trotz aller monumentalen 
Aufibssung tñtt nunmehr, vor 1659, ein leicht genrebaíter Zug 
hinzu. Man liebt auch das Giottenmafiige, weíl es dem male« 
rischen Stil entgegenkommt. Durch den Torbogen der Felshohle 
sieht man Berge und Hügel und in íhrem Schatten die kleíne 
Kapelle, die in dem heiligen Franz von 1659 wiederkehrt. 
Die Kapuze des Bonner Franziskus steht hoch, das Gewand ist 
weichei behandelt. und vor allem ist die Hand feiner ais in den 
Gemálden in Aachen und London. '^edenim hat das Braun, 
selbst in den Schlagschatten, die führende Stimme. 

Die FianziskusfFolge schliefit ab mit dem eben erwahnten 
Gemalde von 1659 (Beruete, Madrid). Totenschadel, Buch, 
der monumentale Felsentísch, ~ seíne Kanten wetden von den 
Silhouetten der Kutte au^enommen (Abb. 79). Noch einmal 
láiít der altemde Meister den im Gebet knienden Monch sicb 
aufirichten, wobeí die Brust und der UnterkÓrper dem Beschauer 
entgegengewandt sind. Seitliche Rahmung durch die Vertikale 
des Stammes. Der Ausdruck des Gesichtes hat seine Strenge 
verloren; milder, verklarter und beselígender schaut Franz von 
Assisi nach seinem Gott. 

Das ist eines dér letzten. Mónchsthemen, das Zurbarán 
darstellen soUte. Madonnen treten uns von neuem entgegen, 
und in jenem Jahre 1659 wird wohl auch María im Gebet ent* 
standen sein (Petersburg). ^r kennen von dem heiligen Fran» 
získus der Münchner Pinakothek her die Methode der ui^eich* 
artigen FlachenfíUlung; sie trítt auch hier in Anwendung. Der 
Emst, mit dem der sachliche Gehalt durchempfiínden wurde, 
ist íür unseren Meister durchaus charakteristisch. María ist ein 
braves, frommes Mádchen, in fónem Aufputz hat es auf einem 
barocken Stuhle mit den Kugeln auf der Rücklehne Flatz genom* 
men (Abb. 80). Wit gro6 sie doch dasitztl Sie hat das Sticken 
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am Kissen, das ihren SchoB metkwürdig beschwert, unterbro* 
chen imd spñcht geiade ihi Gebet. Eigeben blicken die Muríllcx 
Augen nadi oben. Der Faltenstil des Annels hat wiedenim die 
fur die Spatzeít typische Foim, der Korper geht fast ganz ín 
der StoSinasse untei. 

1659 ist auch die heilige Familie in Budapest datíert 
(Abb. 81). Woran láfit sich nun feststellen, dafí es sich trotz alleí 
Annáhening an den Feinstil Murillos und die Zaitheit seíner Auf' 
fessung nui um Zurbarán handeln kann? An der Art, wie die 
Figuren grofi und massig die Gesamtflache besetzen; auch wáie 
jene ungeheure StoffhüUe bei Murillo schlechterdings unmdglich. 
^eviel Kleider hat man doch dem Christusknaben angelegtl 
Ais ob er zur Taufe in den Dom von Sevilla getragen werden 
soUtel Rasch reicht ihm die.Mutter die Brust, und das Kind 
hangt mit gierigem Blícke darán. Aber ist es nicht hochst be« 
zeichnend, áa& dieser selbstverstSndIíche Vorgang so dezent wie 
moglich behandelt ist? Von der Brust wird kaum etwas sicht« 
bar. Die feine Hand mit ihren gespreizten Fingern geht auf 
Murillo zurück. Die sonst üblichen Falten kehren auch hier 
wieder, und bei Joseph stromen sie in die Bucht des Armes ein. 
Unvergefilich, wie die Kopfe der Eltem einander begegnen. 

Solí man es nun für moglich halten, dafi in jenem Jahre 1659 
auch die María mit dem im Schoi^e schlafenden Christus« 
kind gemalt wurde (Madrider Privatbesítz)? Das Bild ist datiert 
und signiert (Abb. 82). Der Tisch und die Schale mit den 
Apfeln -findet sich genau so wie im Jahre 1653, selbst die 
Lage der Apfel zu einander ist die gleiche. Zurbarán yerfáhrt 
oft nach der Schablone, und diese Eigenheit bereitet am Anfang 
der Datienmg nicht unerhebliche Schwíerigkeiten, Die Madonna 
ist vom Geiste Murillos; es ist ein feines, zartes und liebens« 
würdiges Gesicht, die Neigung des Kopfes ist ungemein stark. 
Es sínd Wirklichkeitsstudien, die der Maler wiederum gemacht 
hat. Bis zuletzt ist er auf dem Boden der realen Welt geblieben. 
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Man kann nicht übeizeugender ein Schlafkind bringen ais es 
hiet geschehen íst; der mude Kopf ist zurückgesunken, und der 
Mtind weit geóffiíet. Ein riesengiofies Tuch drückt die mütterí 
liche Hand an seine Brust, das Fassen der FuGsohle aber ist so, 
wie es Raffael, nicht Murillo geliebt hat 

In diese Zeit hinein gehort auch der Franziskaner Jacobus 
de la Marca in San Francisco el Grande in Madrid. Nirgend» 
wo anders hat er seinen Platz, Tormo datíert richtig um 1660; 
selbst ein Jahr spater Uonnte man ihn sich entstanden denken. 
Der schwere Monumentalstil ist im Verblassen, und das Genre« 
máfiige tritt an seine Stelle. Die Stehfigur ist von vomherein 
mit den vielen Vertikalen der Architektur zusammen erdacht 
worden;.Saule, Tur und Pfeiler befinden sich aber wie immer 
perspektivisch falsch im Raume. Die Richtung der beiden Unter« 
arme des Heiligen wird in dem schweren dunkelroten Vorhang 
aufgenommen. Das Motiv des Deutens mit dem Zeígefinger 
gilt im Barock wieder ais fein, nachdem es in der Renaissance 
verpont war : wir soUen auf den langstieligen Keich achten, dessen 
Inhalt sich verwandelt. Ganz im Grunde sieht man den Refor« 
mator des Franziskanerordens unter dem Volke predigen. 

Zeitlich schlie6tsich das idéale Selbstbildnis des Meisters 
vor dem Kruzif ix an, von dem wir gesprochenhaben (Abb. 83). 
Das Motiv der gekreuzten Füfie, von denen jederseinen eigenen 
Nagel erhált, findet sich bei Ribera in Vitoria, 1643, und bei 
Montañés in der Kathedrale in Sevilla. 

Das vorletzte Bild, das er gemalt hat (1661), ist die Szene, 
wie Chrístus nach dem Abendmahl und vor der Fufiwaschung 
seine Kleíder ablegt: »Et ponit vestimenta sua«*). Man kennt 
die analoge Darstellung bei Murillo. Der Gegenstand ais solcher ' 

*) Zugnmde liegt der Text des Evangeliums am Gründoonerstage, Joh. 1 3, 4 : 
>Stund er vom AbendnuU auf, legte seine Kleiderab, und nahm eineo Schurz 
und umgüttete sich. Pamacli gofi er Wasser in ein Becken, hub an, denjimgera 
dieFUfie zu wascben, und tiocknete sie mit demSchurze, damit erumgüitetwar.* 
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verlangt nach einer nackten Fígur (Abb. 84). Es ist eine der 
wenigen Aktbeispiele beí unserem Meister, aber auch die Ge«: 
samtkunst seines Vaterlandes ist nicht übeneích daian. Aus 
rein ethisch«religidsen Gründen hatte man das Nackte in Spa» 
nien nicht geliebt. Man mufí sich die einzelnen Kompositíonsf 
elemente klarmachen, die Vielheit der Diagonalen und den Paral* 
lelismus der Linieníuhrung. Christus ist ein bartiger Mann mit 
ofFenem Munde, durch seinen Blick verbindet er sich mit dem 
Beschauer. Echt barock, daB das Niederlegen des schweren 
Stoffes unmittelbar vor unsem Augen sich vollzieht; die Hande 
sínd ganz nahe zusammengeschoben, sie wollen nicht einzeln, 
sondem ais Masse mit dem Rocke zugleich gesehen werden. 
Es ist kein festes Stehen, die Kniee schwanken, und breit aufge« 
setzt sind die langen Füfíe; auch die Beine sind übei^oB. Die 
Behandlung des Schamtuches geht mit dem soeben erwahnten 
Kruzifix zusammen. ^e eine dunkie Decke liegt der Eigen« 
schatten auf der Brust und den Oberarmen. Keine detaillierte 
Formbehandlung mehr; alies ist weich und dultig gemalt, die 
Konturen verschwimmen. Friedrich von Schlegel würde von 
»schwebenden Umrissen» sprechen. Wó aber ist der Schauplatz 
des Geschehens? Vordergrund und Wand flimmem ineinander 
über, es fehlt die begrenzende Linie. Das ist nichts Neues, 
Velázquez' Fablíllos de Valladolid mag ais zweites Beispiel ange# 
zogen werden. 

Mit einer Puiissima hat der achtzehnjáhrige Meister sein 
Lebenswerk begonnen, und der Dreiundsechzigjahrige beendet 
es mit dem gleíchen Vorwurf (Abb. 85). Wenn man von ,Mu< 
rillo herkommt, ist man erstaunt. wie einfach und sachlích die 
Komposition gegeben ist; die Figur der Allerreinsten steht nur 
auf denSeraphim,man sieht keine Engelkorper, und es fehlen die 
Rosen, Lilien und Palmen. Es ist ein langsames Emporschwe« 
ben. Der Mantel mit den sich wiederholenden Falten ist vom 
Wmde geschwellt, die sorgfaltig gebundene Schleife in der 
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Brustmitte halt ihn zusammen. Das Gesicht ist zart, und die 
verklarte Unschuld spricht aus den grofien Augen der Tochter 
von Nazareth. Ist es nun, nícht hochst ínteiessant zu sehen, wie 
in diesem Schlufibilde, das doch mit malenschem Stile durch« 
tránkt sein soUte, die Konturen von Rock, Mantel und Armen 
auf einmal wieder scharf linear begienzt sindl Wir haben auf 
diese Inkonsequenz, auf das Eigenartige der Schlufientwicklung 
bereits an andrer Stelle auímerksam gemacht. 
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Zurbaráns Kunst hat sich uns enthüllt. Ais fest umrissene 
Peisonlichkeit steht der Meístei da. Dafi er die Xtadítíon 
nicht vemeinte, sondem breit auf dem Boden der Sevillanischen 
Kunst sich erhob, braucht nicht mehí gesagt zu werden. Woñn 
besteht nun seine eigentliche Grofie? In erhabener Schlichtheit 
und Einfachheit, in dem Geiste leiner Sachlichkeit hat er gespro« 
chen. Künstler vom Schlage cines Hans von Marees hátten 
Worte hochster Bewtinderung fui ihn gefiínden. Zurbarán war 
an sich kein genialisch>problematischer Geist. Von Jugend ab 
hat er eigentlich nur eine Aufgabe gekannt: wie die menschliche 
Einzelgestalt beschaSen sein müsse, um monumental zu erschei« 
nen. Indem er sich darin vertieñ, wird er zwar einseitig, aber in 
dieser Einseitigkeit ist er grofi geworden. Wenn schon Velázquez 
selbst der Vorwurf nicht erspart geblieben ist, er konne .nichts 
andres ais Kopfe malen', — sein koniglicher Herr hat ihn pracht* 
voll verteidigt — , so móchte Zurbarán gegenüber geltend gemacht 
werden, er sei nurMonchsmaler gewesen. Damit trifift ínan in der 
Tat den Nerv seiner Kunst, und man würde ihre Bedeutung im 
Sinne des Meisters richtig bewerten. Besteht denn die Grofie 
eines Künstlers in dem Umfange seines Darstellungsgebietes? 
Wer hatMonche besser, das will sagen, monumental» ge walti< 
ger wiedergeben konnen? Keiner vor ihm und keiner nach 
ihm ist darin ihm gleichgekommen, geschweige denn, dafi er ihn 
übertro£Fen hat. Zurbarán war nicht nur der klassische Barock» 
maler der Einzelfigur überhaupt, sondem auch der klassische 
Darsteller der Ruhe an sich, einer Ruhe, die wahrhaft heilig zu 
nennen ist. Ganz im Gegensatze zu seiner Zeit ist er auf berau« 
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schende ^^C^kungen nicht ausgegangen, und die lUusion der ^ 

strómenden Bewegung fehlt bei ihm fast voUig. Die Begriffe ^ 

Bewegung und Masse gelten fur diesen Spanier ganz ahnlich wie ^'^ 

für den Hollander Rembrandt nur in sehr bedingtem Sinne. ^ 

Sie passen eben so schlecht fui sie, wie sie gut fur den Vlamen '^' 

Rubens passen. Der spanísche Barock ist anders ais der italíeni^ "^ 

sche und germanische, und es muJ^ einer spáteren Arbeit vorbe^ ^^^ 

halten bleiben, seine besondete Stellung innerhalb der Stilent: '■? 

wicklung des 17. Jahrhunderts zur Anschauung zu bringen. '-^ 



Zurbarán und Courbet 

Zurbarán hat eine eigentlíche Scbule nidit begründet, aber 
er hat Schüler hinterlassen, von denen Martínez de Granadilla, 
Bernabé deAyala und die Brüder Miguel und Francisco Polanco 
zu nennen sínd. Sein Stem leuchtet über eín Zeiialtei hin, doch 
bald erlischt sein Glanz. Erst im 19. Jahrhundert greift Courbet 
auf Zurbarán zurück, ais die Kunst von neuem retrospektív wurde. 
So reichen sich über die Jahrhunderte hinweg die Bauemsóhne 
aus der Fj:anche>Comté und aus Estremadura die Hand. Cour« 
bet hat, wie wir bereits wissen, einmal gesagt: «Ich bewundere 
Zurbarán«. Er hat seinen Ahnen im Louvre entdeckt, und wie 
Géricault ais einer der Ersten unter den Modemen Velázquez 
kopierte, so kopierte auch Courbet Zurbarán. Gleich Manet war 
er ín Spanien ganz heimisch. Ohne dieses Land imd seinen groBen 
Sohn Francisco ist seine Kunst, historisch gesprochen, nicht denk« 
bar. Das Begrabnis in Omans ist das klassische Beispiel dafur 
(1850). Wo ist jemals ein Beerdigungsthema in gleich monumen; 
talem Stíle bewáltigt, und dabei der Vorgang ais solcher so reali« 
stisch, mannlich kühn und wuchtig auf die Leinwand gebannt 
worden? Von dem finsteren Emste, der im Bilde drohnt, ist man 
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ugriffen. Die Gesamtkunst ist glücklicherweise an profanen 
Begrabnisszenen- nicht reich. Doch dafi Courbet getade Jene 
Szene sich gewahlt hat, zeigt sein tíefes Begieifen dei &emden 
Kunst. Vot allem aber ist die piunkvolle Farbengebung. die 
>&belhafte Abgewogenheit des unvermischten Schwaiz, Weifi, 
Rot und Gelba im Geíste der spanischen Optik gehalten. Meier^ 
Giaefe hat die Beziehungen dei beidenMaler zueinander einleuch* 
tend gemacht, und ei hat, wenn auch wohl nicht zuerst gesehen, 
so doch am frühesten ausgesprochen, daS sogar eine Figut aus 
dem Tode des heilígen Bonaventura ven dem Franzosen kolorí» 
stisch übemommen wurde: gemeint ist der junge Spanier, der 
zu Háupten des Bischofs steht. ^e die Übersetzung in den 
modemen Stil dann lautet, sagt jener Chorknabe von Omans: 
weil5 ist sein Gewand, rot das Kappi über dem rabenschwarzen 
Haar , und leuchtend blicken die Augen. Von den AhnUchkeiten 
mancher und zwar dei kostbarsten Motive solí hier nicht gespro» 
chen werden. 

Ich meine, auch Courbets berühmtes Selbstbildnis im Louvte 
zeigt schlagende Beziehungen zu tmserem Meister. Freílich, man 
darí nicht ve^essen, was in Zurbarán von Caravaggio, sofém 
dieser Ñame ais Stilprinzip gilt, noch enthalten ist. Wie die Hellig* 
keiten aus den Dunkelheiten herausmodelliert werden und die 
Schatten gegeben sindl Zurbaránisch trocken wirkt der helle 
Armelumschlag an dem aufgestützten Arme. Courbet hat sich 
selbst ohne alien Frunk, ganz sachlich«rein und ehrlich«em5t dar« 
gestellt. Der Natur ist ernahe, und doch ist er über sie zur Verwirk* 
lichung seiner monumentalen Absichten hinausgegangen. Es ist 
zu bemerken, dafi auch seine Stílkurve nicht allzu wechselvoll 
verlaufen ist; schonDuret hat diese Beobachtung gemacht. Darum 
findet die Kritik bei beíden, bei Courbet wíebei Zurbarán, nur 
mühsam sich zurecht, besonders am Anfange ihrer Betatigung. 
wenn es gilt, die zeítUchen Beziehungen fíestzulegen. 

Über dieses Entwicklungsproblem wSre nodi mehr zu sagen, 
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und auch noch manche Schópfung Zuibatáns konnte Anlafi zu 
wissenschafillichen Eroteiungen bieten. DerVerfasser denktabei 
an ein Wort Jacob Burckhardts: »Man sollte beíAbfassung einer 
Monogiaphíe jedesmal Tadtus* Agrícola neben sích haben und 
sich sagen: je weítlaufiget, desto vei^an^chero:. 
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Det heilige Andreas. London, Henog vod SuthetUnd, TltdbUtt 

1. Gott'Vater ais Schopfer, Erhaltei und Lenkei derWelt (1625). Sevllla,Dom. 

2. Ribera, Heíliger Petras. Radierang von 1621. 

3. Der Gekreuzigte. Hfl&dun, Privaibcsltz, Dr. H. Rohc. 

4. Der Gekieuzigte. (Ausschnitt.) H&nchcn, Privatí>cfitz, Dr. M. Robe. 

5. Der Gekreuzígte. Sevilla, Mutena. 

6. Det Gekreuzígte. Sevilla, Muieum. 

7. Der Gekieuzigte. ScvUU. Museum. 

8. Jakob I. von Ar^on beauftiagt Nolascus, cine Moschee Valen* 

das zu «nem Mercedarierklostei einzurichten. Sevilla, Dom. 

9. Fetrus Nolascus stirbt in der Christnacht 1256, um 1628. Sevilla, Dom. 

10. Eine Vision bes^kt Nolascus in dem Entschlufi, einen Orden 
zur Erlosung christlícher Sklaven aus mauííschu Geíangen* 

schaft zu stiften. Sevilla, Dom. 

11. Das Wunder auf dem Meeie. Sevilla, l>om> 

12. Der Engel zeigt im Traum Fetrus Nolascus das himmlische 
Jerusalem, 1629. Madrid. Pndo. 

13. Die Erscheinung des gekreuzigten Fetrus. Madrid, Fndo. 

14. Der heilige Bonaventuia verweist Thomas Aguinas auf den 
Gekreuzigten, 1629. Berlin, KaisenFricdrickiMuMuiB. 

15. Die Fapstwahl durch den heiligen Bonaventuia. Dresden, Gemildegalerie. 

16. Johannes Fidanza leitet ein Ordenskapítel. Paria, Louvk. 

17. Francisco Herrera, díe Au&iahme Bonaventuias tn den Orden 

der Franziskaner. The Grave bd Walfotd (Eagland) Earl of Oaieiidon. 

18. Der heilige Bonaventura auf dem Faradebett, 1629, Paria, Louvie. 

19. Fater Hieronymus Ferez. Madrid. Akademk. 

20. Ein lesoider Kartauser. New York. The HIspaDloSodetyaf Anerica- 

21. Der Mercedarier-Fater Fedro Machado. Madrid, Akademle. 
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22. Oer Meicedarier S. Miguel del Pozo, 1630. New Yoik, Galerie Ehrich. 

23. Die Vision des seligen Alonso Rodriguez, 1630. Madrid, Aluuletnie. 

24. Die Apotheose des Thomas Aquinas, 1631. SevUU, Huseum. 

25. Fapst Gcegor dei Grofie. Sevilla, Muscum. 

26. Chiishis sticbt sich an seiner Domenkrone. ScrlUa, Muscum. 

27. Unsere Uebe Frau bei den Kartausem. Sevilla, Museum. 
2S. Dei heilige Hugo im Refektoñum des KarQuserklosters. Sevilla, HoMum. 

29. Besuch des beilq^n Bruno von Koln bei Uiban II. Sevilla, Muscun. 

30. Das Wunder im KaitauseiUoster. Posen, KaisoxFriedticlwMiiseunt. 

31. Johannes dcr Taufer mit dem Lamm. Cidiz, Husenni. 

32. Der heilige Hugo, Bischof von Gtenoble. Cidiz, Moscubi. 

33. Dci Evangelist Maricus. Cidiz, Museum. 

34. Hetkules taumt den Stall des Augías. Madrid, Prado. 

35. Hetkules im Kampfe mit der lemaischen Hydra. Madrid, Fndo. 

36. Herkules im Kiampfe mit dem nemetschen Lowen. Madrid. Prado. 

37. Herkules erlegt den Stiei von Kreta. Madrid. Prado. 

38. Hetkules erschlagt den Fausticampfn Eryx beim Raub det 

Rinder des Geryon. Madrid, Ftado. 

39. Der heilige Laurentius, 1636. Fetn^uig, Eicmitage. 

40. Der selige Román. London, Tlic Gtafton Galkries. 

41. Der heilige Luis Beltian. Sevilla, Museum. 

42. Der Mystiker Heinrich Suso. Sevilla, Museum. 

43. Der Doktoi der Universttit Salamanca. Boston, Mn. John L Gaidnci. 

44. Det zwolfjahrige Prinz aus dem Hause Le6n und Sandoval (?). 

Berlio. KalKnFriedricli«Museum. 

45. Madchen aus Andalunen. Hannorer, Geh. Baunt Alb. Haupt 

46. Madchen aus Andalusien. (Ausschnitt) Hannova, Gek. Bamat Alb. Haupt 

47. Das Bildnis im Braunschweiger Museum. Bnunsdiwcig, Mumub. 

48. Die Verkündigung Marías. GrenoUc, Hnseum. 

49. Die Anbctung der Hizten, 1638. Grenoblc, Muscum. 

50. Die Anbetung det hdligen drei KSnige. Grenoblc, Museum. 

51. Die Beschneidung Christí, 1639. Grenoblc, Muscum. 

52. Do; heiUge Franz von Assísi mit dem Totenkopfe. Sevilla, D. Gcstoso y Pérez. 
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53. Die Furissima. Madrid, Harquts de Cenalbo. 

54. Die stickende Maña. Madrid, Aurellano de Beraetc. 

55. Gonzalo de lUescas, Bischof von Córdoba, 1639. 

Guadalupe, HicvonymHenklosier. 

56. Christus beiohnt den Pater Salmerón fQi seíne Kasteiut^en. 

Guadalupe, HieranymltenklcHtCT. 

57. Cluistus, der dem heilígen Joseph eineo Bhimenkranz aufs 

Haupt legt. Sevilla, Museum. 

58. Segnendei Chiistus mit det Weltícugel. Madrid. Muda de Ituibe. 

59. Die heílige Agathe. New Yotk, Aicher Huntington. 

60. Die heilige Margarete. London, Natíonalgalcrie. 

61. Die heilige Casilda. Madrid, Prado. 

62. Die heilige Apollonia. Fari*. Loutk. 

63. Die heilige Christine. Stiafiburg, Muscuin. 

64. Die heilige Mathílde. SuaBbuig, Mmeum. 

65. Dei Engelsturz. New Yoik, Mctropalltan>Huseuiii. 

66. Die heilige Elisabeth. Hontreal, W. van Horne. 

67. Der heilige Diego de Alcalá. Madrid, Sammlung Uzaro. 

68. Die heilige Rufina. New York, Aicher HunÜDgton. 

69. Die heílige Magdaleoe auf dem Wege zum Heim. New York. Galcrie Ehrich. 

70. Der ApOStel Thomas. Loodoá, Stafford>HouM, Henog von Sutherland. 

71. Der heilige Cyrill. ' London, Stafiord-House, Henog von Sutherland. 

72. Mana mit den betden Knaben, 1653. München. Prof. C Gíittler. 

73. Del heilige Fianz von AssisL Aachen, SuimoubMuseum. 

74. Der heilige Franz von Assíá. 

London, Natloualgaleile. 

75. Der heilige Franz von Assisi. 

MUnchen. alte Rnakothek. 

76. Die Ekstase des heil^en Franz von Assisi. Lyon, Museum. 

77. Der Keil^ Franz von Assisi schwebt in der Ekstase gen 

Himmel. Bamatd Gasde, BoweanMuseum. 

78. Dei heilige Ftanz von Assisi im Frovinzialmuseum in Bonn. 

Bonn, Provinzlalmuseum. 

79. Der heUige Franz von Assisi in Madrid, 1659. Madrid, Beruete. 

80. María im Gebet. Pctenburg, Ercmltage. 
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81. Die heilige Familie, 1659. Budapest, Miueum. 

82. María mit dem im Schofie schiafenden Christuskíode, 1659. 

Madrid, Huqués de Unxa del Valle. 
33. SelbstbildnisdesMeistnsvoidemKruzifíx. Madrid. InfaotD.AlíbiuodcBocbon. 

84. „Et ponit vestimenta sua", 1661. Jadtaque, Johanocsldrdic. 

85. Die Purissima VOn 1661. Budapest, Museum. 
S6. Christus nach der Geifieluí^. Bieslau, Museum. 
87. Angelo Nardi, Martyrium des heíligen Stephanus. 

Álcali de Henares, BenüuidineriimeiKKloster. 
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(Eln Tell der Im AusstellungbKalalog 1905 vcTzeichnetea GemSIde hat 
tuturgcmlss seiBen Standort gewechselt) 

A a c h e D , Sutmonb'Museum 

137. Der heilige Franz; 133 X 104 m. Vermachtais der Frau Weber 
van Houten. 
BarnardCastle, Bowes«Museum 

21. Der heilige Franz empfangt in dei Ekstase díc Stigmata, ^1. Hand* 
book to the Bowes«Museum, CatUsle 1913, S. 41, und Aug. L. Mayet, 
Die Ausstellung alterer spamscher Meistei in London, S. 75. 
Berlín, Kaisei'Friedrich-Museutn 

404. Bonaventura verweist Thomas von Aquinas auf den Gekteuzigten, 
a. 1629; 2,26 X 2,56 m. Bild 1852 aus Sammlung Soult-Pans erworben. 
Schon Fr. Kugler sprícht von ihm in seinem Handbuch, Bd. III, S. 105; 
v^ H. Fosse, Die Gemiildegalerie des Kaiser' Friedrich<Museums, 
Berlin 1909, S. 237. 
404c. Bildnis eínes zwolfjShrígen Fñnzen, vermutlich aus dem Hause 
León>Sandoval; 1,85 X 1,03 m. 18S2 aus Sammlung Soult erworben. 
Bonn, Frovinziabnuseum 

336. Der heilige Fianz ím Gebet; 1,61 X 1,23 m. Stammt aus Sammlung 
Wesendonk. 
Boston, Mrs. John L. Gardner 

Doktor der Universitat Salamanca; 0,77x0,41 m. 
Braunschweig, Museum 

4%. Mannliches Bildnis; 0,72 X 0,60 m. Katalog sagt. «Ribera, PortiSt 
des Zurbarán«; vgL Aug. L. Mayer, Sevillaner Malerschule, S. 150. 
B r e s I a u , Museum 

1 19. Christus nach der Geisselung ; 1 ,79 X 1 ,23 m. Berliner Leihgabe. 1906 
aus Sammlung Alfred Morrison>London erworben. 
Budapest, Museum der schonen Künste 

315. Die heilige Familie. a. 1659; 1.21X0,% m. Ant. Conca, Bd. III, 
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S. 2&i spricht von «L'ecceUente Saeta Famigliac des Klostets Las 
Cuevas in Tiiana«ScviIla. Viclleicht ist es dasselbe Bild. 
318. Purissima, a. 1661 ; l,36x 1,02 m. 
Cádiz, Museum 

63. Die Vision des heiligen Frandscus, la Potciúncula; 2,48 X 1,67 m. 
Statnmt aus dem Kapuzineridoster ín Jerez. Abb. S. 153 Cáscales y 
Mufioz und Abb. 35 in Los grandes maestros, vgL Betmudez S. 51. 
Diese wie fast alie folgenden Holztafeln mit starken Sprüngen. 

64. Der heilige Bruno imGebet; 3,41x1,95 m. Abb. 40 in Los grandes 
maestros. 

65. Ffingstfest; 1,60 X 1,18 m. 

66. Johannes der Táufer mit dem Lamm; 0,60 X 0,7^ m. 

67. DerheiligeLorenz; 0,60x0,79 m. 

68. Der heilige Hugo, Bíschof von Lincoln (Eog^d) ; 1 ,20 X 0,62 m. 

69. Ein unbekanntet Kattausei^eneral; 1,20 X 0,62 m. 

70. DaheiligeAnsebn: 1,20x0,62 m. 

71. Der heilige Hugo, Bischof voo Grenoble; 1,20 X 0,62 m. 

72. Etn Kartiiuser im Anblick des Kreuzes; 1,20x0,62 m. 

73. Ein Kartauser; 1,20 X 0,62 m. Abb. 39 in Los grandes maestros und 
Abb. 20. Ausstellungs'Katalog. 

74. Katdinal Nikolaus; 1,20 X 0,26 m. Abb. 59 in Los grandes maestros 
und S. 86 bci Cáscales y Mufioz. 

75. Engel mit Weihrauchgefáfi; 1,20X0,62 m. Abb.22aAussteUungS' 
Katalog. 

76. EngelmitWeihrauchgefafi; 1,20x0,62 m. Abb. 22b AuBstellungs* 
Katalog. Vgl. Conca Bd. III, S. 295. 

77. Evangelist Johannes; 0,65X0,63 m. 

78. EvangelistMattháus; O,55x0,53m. Abb. 38 in Los grandes maestros. 

79. Evangelist Markus; 0.55 X 0,53 m. 

80. Evangelist Lukas ; 0,55 X 0,53 m. 
Chartres, Museiun 

Heilige Luda. Stammt aus Sanunluog Mareille. 
Córdoba, Museum 

15. Heiliger Ambrosias; 0,80 X 1,08 m. Stammt vom St PauL>Konvent 

daselbsL 
79. Federzeichnung eines jugendlichen Kon^ mit der Kione auf dem 
Haupt. Irrtümlicherweise Zurbarán zugeschrieben. 
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D r e s d e □ , Konigliche Genuüdegalerie 

696. Die Fapstwahl durch den heilígen Bonaventiua ; 239 X 2^ m. Bild 
wutde 1853 jn LondoD aus átt Sanunlung Louisi>Philippe für 68^^ 
crworben. 
G e n u a , Falazzo Bianco 

11, Saal IV. Kommunion des heUigenJohannesFidanza; 3,00x3,17 m. 
Stamint aus Sammlung Soult; vgl. C. Justi, Jahrbuch det K. Preufii« 
schen KunstsammIungeQ 1S83, Bd, IV, S. 161. 
Heilige Ucsula. 

Hdlige Euphemía, vgl. Aug. L. Mayor, S. 158. 
Grenoble, Mtiseum 

559. Verkündigung Mañas: 2,61 X 1,75 m. 559-62 wiuden 1836 m 
Spanien von BaiOQ Taylot für LouÍ8*Hiilippe angekauft; 1848 im 
Louvre au^estellt (325 — 29). 1904 hat sie General de Beylié von der 
Griifin von Faris erwocbeaunddem Museumgeschenkt; vgl. Museums* 
Katalog 1911, S. 161. 

560. Anbehing der Hirten, a. 1638; 1,61 X 1,75 m. 

561. Die heiligendreiKonige; 2,61 X 1,75 m. 

562. Beschneidung Christi, a. 1639; 2,61 X 1.75 m. 
Guadalupe, Hieronymitenkloster 

Die Me^se des Paters Pedro de CabaQuelas, a. 1638; vgL Bermudez VI, 
46, Conca VIII, 25, Fonz VII, 62, Cáscales y Mufioi S. 133ff. EL 
Tormo, el Monasterio de Guadalupe, und J. Azemel, S. 80. 

Fater Fr. Joannes de Carrion (gestorben 1446), a. 1639. Rechts kniet 
der Fater mit anbetend gefalteten Handen, die Augen geschlossen, 
hinter ihm ein zweiter, dessenKapuzefastdasganzeGesichtverdeckt; 
linke Hand hoch, nur die vorderen Fingerglíeder belichtet, links vier 
Monche, der votdere weiBbartig mit hochgefaobenen Handen; zwei 
aus dem Mittelgnmd nelgen sich nach vom; der hintet ihm stehende 
sieht zu dem zurück, der am linken BUdrand steht 

Heinrich der Dulder verleiht dem Prior Yáfiez de Figueíoa die bischSf* 
licheWüxde, a 1639. Abb.30in Los grandes maestros. Cáscales, S. 135. 

Apotheose des heiligen Hieronymus, Abb. 49 in Los grandes maestros 
und S. 164 Cáscales; J. Acemél, S. 86, Bermudez, S. 56, Caimo 
Bd. III, S. 59. 
' Geifielung des heiligen Hieronymus; das Bild schwer verletzt, dazu stark 
beschmutzt, und von Frevlerhand sind Ñamen in die Figuren einge» 
schríeben worden. Abb. 32 in Los grandes maestros. 
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Guadelupe, HieEonymitenkloster 

VcEsuchung des heiligen HietoQymiu in d« syiischen Wüste; vgl. P. Fran' 
asco de S. Joseph, S. 67. 6 und Cáscales S. 137. 

Gonzalo de IUescas,BÍ8chofvon Córdoba, a. 1 639, Abb. Cáscales, S. 185. 

Veisuchung des Fratecs Dídacus de Orgaz; Bild befindet sicb in üblem 
Zustande, so dafi m^n alie Mübe hat, das Einzelne zu erkennen. 

Fratn Fetrus de Salamanca (gestorben 1479). Der Inhait der Szene íst 
der, dafi dei eine Miínch das für Spanien bevotstehende Unglück síeht 
und den andem darauf aufmerksam macht Links eine Saule auf 
hohem Postament, rechts zwei Monche in weifier Kutte. von denen 
der linke grofiete den rechten Arm hochgenommen hat iind mit weit 
geoffneten Augen nach oben blíckt Dec kleineie mit weit 3ufgeris> 
senem Munde sieht eiregt nach deiselben Rícbtung. 

Christus bdehnt den Patcr Salmerón fut seine Kasteiungen, a. 1639. 

Pater Fr. Martinus de Vizcaya (gestorben 1446). Der Pater in weifiei 
Kutte steht rechts in einer Halle und hait in beiden Handen Brot, 
das er soeben einem Korbe entnommen hat Links dreí Matmer, bar* 
hauptig, mit eng zusammengeschobenen Kopfen, der vordeie mit 
weifiem Barte ist bereit, die Gabe in Empfang zu nehmen. Ganz links 
zwei Frauen mit weifien Kopftüchem. 
Hannover, Geh. Baurat Albrecbt Haupt 

MadchenausAndalusien; 0,69x0,92 m. 1906 in Sevilla erworben. £r* 
haltungszustand sehz gut, ohne jede Retusche; auf neuer Leinwand, 
alter, dünner Fimís; Augen ohne Glanzltcht, Kleid dunkelschiefei' 
blau, rote Bandiüscben. 
Jadxáque, FfaErkirche Johannes des Taufers 

£t ponit vestimenta sua, a. 1661 ; 1,67 X 1,07 m. Gdegentlich der Zui* 
baxinnAusstellung von D. Martínez Cubells lestaurint 
J a é n , D. Josí del Prado y Palacio 

Fin Mercedarier; 1,68 X 1,16 m. 
Jerez de la Frontera, D. Pedro Aladro, Principe de Albania 

Purissima, a. 1632; 2,52 X 1,68 m. Abb. S. 60 in Los grandes maestros. 
L o n d o « , Brítisches Museum 

Zwei ZeichnuQgen; 1. Monchskopf, von vome gesehen, mit geschlosse* 
nen Augen. Kohle. 2. Christus in Emaus, Federzeichnung auf grünem 
Papier; braun laviert, mit kraftigem HelldunkeL Vgl. Aug. L. Mayer, 
S. 160. 
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London, The Grafton Galleries (8, Grafton Street, W)- 

Der sel^e Román. Bild stammt aus dem Chor det Romankirche in Sev^; 
^l Bermudez, S. 4S und Aug. L. Mayet, Die Ausstellung alterer 
spanischer Maler, S. 74. Photogtaphisclie Ai^ñíahine durch WilUam 
E. Cray - London 92 (Qucens Rd. Bayswater W). 

— Nationalgaleñe 

Det heilige Fcanz in det Meditation; 1,55 X 1.00 m. Bild gehorte einst 
zu den am meistenbewunderten derspanischenGalerieLouis'Philippe, 
det es dutch Barón Taylor erwotben hatte ; vgl. Max v. Bolm, Bd. X, 
f S. 82 und W. Poyntei, The Natíonalgallety, Bd. II, S. 302. 
Heilige Maigarete. VgL Cáscales y Mufioz, S. 72. 
~ Sta£FotdoHouse, Herzog von Sutíietland 
Heiliget Andreas; 0,57 X 0,24 m. 
Heiliget Cyrill ; 0,927 X 0,324 m. 
Heiliget Thomas; 0,927x0,324 m. 
Lyon, Museum 

Die Ekstase des heiligen Ftanz. Unbedeutende Replik im Museum Batee' 
lona. J. J. de Boissieu (1736-1810) hat ihn ladieit; vgl. Th. Gauticr, 
Voyages en Espagne, S. 264. 
Madt¡4. Konigliche Akadeniie S. Fetnando 

52. Die \^on des seligen Alonso Rodtíguez, 1630; 2,66 X 1)67 m. 

53. Fray Pedro Machado; 2,04 X 1,22 m. 

54. FtayFtanciscoZumel;2,04xl.22m;vgLDasMuseum,Bd.X, S.67. 

55. Ftayjetónimo Pérez; 2.04X 1,22 m. 

56. Fray Hernando de Santiago; 2,04 X 1,22 m. 

57. Ein unbekanntei Mercedarier; 2.04 X 1.22 m. 

— Piado 

1236. Det TiaumdesPetrusNolascusvomhiirunlischenJeiusalem.a. 1629; 
1.79X2.23 m. 

1237. Die Efscheinung des gekteuzigten Pettus; 1.79x2,23 ^m; dazu 
Lithogtaphie in J. Madtazos, Colección litográfica. 

1239. Die heilige Casilda auf dem Wege zu den gefangenen Chtisten; 
1,84 X 0,99 m. 

1241-1250. Die zehn Taten des Hetkules; 1,36 X 1,53. (1,67) bez. 
1,51 X 1,66 m. Füt Salón de Reinos in Buen Retiro gemalt Abb. in 
Los grandes maestros; vgl. £1. Tormo, S. 67 und Cáscales S. 53. 

— Santa Batbata (Capilla Reservada) 

Ein unbekanntet Katmeliterbischof. 

Kchttc, FmclKoili Zintutin 10 
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Madrid, San Francisco el Grande (Escalera del Coro) 

47. Der Fzanziskaner S. Jacobo de la Marca; 2.90x1,65 m. Abb. 41 
ín Los glandes maestros und Abb. 91 bei Cáscales. VgL auch Catái 
logo provisional del Museo nacional de Finttiías. Madrid 1865, S. 128. 
— ' D. Marqués de Argudin 

Bnistbild cines Mercedaiiers; 0.69x0,56. 

- Exz. D. Ángel Aviles 

Schweifituch der Verónica; 1,05x0,77 m. 

— Herzog von Béjat (D. Pedro 8) 

Heilige Agnes; 1,46 X 1,08 m. Ausstellungs«Katalog Nr. 51, Abb. 38 in 
Aug. L. Mayer. Geschichte der spanischen Malerei. 

— D. Aurdiano de Beruete 

Franz von Asñsi im Gebet. a. 1659; 1,27 X 0.97 m. Bild ist dem detib 
schen Fublikum durch die Heinemann'Ausstellung. Münchcn 1911. 
bekannt geworden. 

María im Gebet 

- Frinz D. Alfonso de Borbón (Odonell 7) 

Ideales Selbstbtldnis des Meisters, 1,05x0,85 m; (alschlidí dieBezách- 
nung »Der heilige Lucas vor dem Gekreuzigten«, denn das Thema 
ais solches ist der abendlandischen Ikooographie unbekannt. 

— S. A. R. la Infanta DoOa Isabel de Borbón 

Heilige Katharina von Sieiu; 1,30 X 0.98 m. Abb. 43 in Los grandes mao 
' stros. Wiederholungen in Katiiedrale zu Falencia und im Museum 
Amiens. Ich halte das Bild nicht für einen ecbten Zurbaráo, sondem 
für ein t]rpisches Schulbild; Tormo laSt es von Angelo Nardi gemalt 
seio. Die Komposition hat etwas 'Weiches, Süfiliches im Ausdruck, 
Zurbarin Fremdes; Kopf, Hande, Gewand sind beí weitem nicht 
zurbaránisch durchmodelliert, und in der technischen Behandlung 
fehit seine kraftvoll energische Art Geht wohl auf verlorenge* 
gangenes Original zurück. 

- D. José Canal y MadroBo (S. Isabel 11) 

Heiliger Domingo Guzman; 1,65x1,08 m. FrQhjahr 1914 Bild ¡nsAus« 
land verkaufL 

— Marqués de Cerralbo (Venttira Rodríguez 3) 

UnbefleckteEmpñngnis; 2,00Xl,46m. Abb. 61 in Los grandes maestros. 

- Ezz. Viuda de Iturbe (Calle S. Bernardo 72) 

Christus ais Salvatot mundi, a. 1638. 
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Madrid, Sammlung J. Lázaro Galdiano (Serrano 114) 

Heiliger Diego de Alcalá; SpStwerk. Dort noch ais Murillo ausgegeben, 
abei nach Mitteilung von J. Lázaro Bild wiederholt ais Zuibarán be* 
zeichnet; auffallend weich behandelter, warmgelbet Gnind. Graue 
Kutte mit violetten Tonen. Díe roten Rosen ganz im Stile Zuibatáns. 

— D. Manuel Longoiia (Calle de Vardlla 13} 

Kniúfix; 1,68 X 1,19 m. AussteUui^sxKatalog Nr. 34. 

— Dofia Isabel López (Barquillo 3) 

Zwei Engel dienen der auf Seraphimkopfen stehenden Monstianz, 
1,38 X 1,04 m. AusstellungS'Katalog Nr. 39 mit Abb. 
-- Ex. Sefi. Condesa de Montarco 

Blumenstilleben: 0,82 X 1.09. Ausste]Iungs>Katalog Nr. 48. 

Kopf des heiligen josef. 0,82x0,80. Ausstellungs<Katalog Nr. 38. 

— Gustavo Morales (Princesa 27) 

Christus sticht sich mit der Domenkrone in die Finger; 1,31 X 0,86 m. 

— Luis de Navas (Calle Principe 14) 

Ftsau von Assisi; 1,62 X 1,07 m. 

— D. Mariano Pacheco 

Schweifituch der Verónica, a. 1631; 1,01 X0,78m. Ausstellungs»Katalog 
Nr. 35 und Abb. 17 in Los grandes maestros. 

— D. Luis Fage (Plaza Independencia S) 

Franz von Assisi; 0,90 X 0,70 m. Bild stark nachgedunkelt. Geht in 
Komposition mit dem Aachener Franciscus zusammen. 

— Marqués de Casa Torres (Calle Femando el Santo 14) 

Abt Antoníus; 2,04 X 1,10 m. Abb. 37 des AusstellungS'Kataloges. 

— Marqués de Unza del Valle (Almagro 19) 

María mit dem schlafenden Christuskind, a. 1659. 

Kniender Franz von Assisí. 
•~ Marqués de la Vega — Inclán (Plaza del Chrístino Martos 4) 

Hdliger Ignatius von Loyola; im 18. Jahrhundert io Sammlung Conde 
del Águila. Verfasser konnte Bild trotz wiedeiholter Bemühungen 
nicht zu sehen bekommen. 
Montreal(Canada), S. William van Home 

Hólige EUsabeth von Thüringen; 1,06 X 1,71 m. 
München. Prof. C. Güttler 

María mit den beiden Knaben, a. 1653; 1,37 X 1,04 m. Fhemaliger Be* 
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sitzer Herzog von SuthcEland, London, stammt aus Sam ml u n g Alta' 
miía; vgiG.F.Waagen, Kunstwecke und Künstlet in England. S.63. 
München, Alte Pinakotítck 

1291. Der heilige Franz in da Meditation; 0,64 X 0,53 m. 

— Dr. M. K. Robe 

Krudfix; 2.14X1.44111. 
N e w Y o I k , Galerie Ehnch (707 Fifth Avenue) 

Der Metcedariet S. Miguel del Pozo. a. 1630; 0,40 X 0.33 m. 
Heilige Magdalena; 0.72x0,44 m. Fiorillo S. 212, meint o£Fenbai 
dieses Bild. 

— Mr. Archer Huntii^ton 

Heilige Agatíie; 0,85x0,55 m. Ausstellungs- Katalog Nr. 47. Ehe* 
malige Besítzeiin Sra. Viuda de Domínguez— Madrid, dann Galerie 
Ehzicb, New York. 

Heilige Rufina; 0,68 X 0,42 m. 

— Metropolitan«Museum 

Engelsturz; 0,64 X 0,43 m. Geschenk von Mr. Heory G. Marquand, 
1888; 1887 von D. Bensusan in Cádiz erwoi^en. 

— The Hispanic Sodety of America. 

£in lesender Kar^usennonch; vgl. »Museum<, Madrid 1913, S. 134. 
P a r i s , Louvre 

1738. Bonaventura leitet ein Ordenskapitel; 2,50 X 2.25 m. 

1839. DerheiligeBonavcnturaauf demParadebett,a. 1629; 2,50 X 2,25 m. 
Stammt wie das vorhergehende Gemalde aus Sammlung Soult Das 
Bild wurde beim Ankauf durch den Staat 1858 zu 20000 Fr. geschatzL 

Heilige Apollonia; 1,13 X 0,66 m. Stammt aus det Sammlung Soult 

— Nattonal'Bibliothek 

Die dortselbst ais Zurbarán ausgegebene Zeichnung eines sitzenden, 
bartlosen Kardinals scheint mir dier suditalienísch zu sein. 
Petersburg, Eremitage 

Heiliger Lorenz, a. 1636; 2,26x2,92 m. Bild wurde 1852 bei der Ver* 
steigerung der Sammlung Soult in Paris fíir 3000 Fr. gekauft. Ví^ábreod 
der Okkupation Spaniens durch die Heere Napoleons 1. kam es von 
Spanien nach Frankreich; vgl. Nic. v. Wrangeel, S. XXXIl und 42. 

— Grofifürst Konstantin 

DerGekreuzigte Ausstellung 1909,Petersbutg. Nach photographischei 
"^iedergabe zu schliefien scheint es sich um ein echtes Bild ausZuí' 
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baráns Spátzeit zu handeln, um 1658, das zusaminengehtmitdeniide>' 
alen Selbstbíldnis bei Prínz Borbón, Madrid; vgl. £r. de Liphart, La 
peintuie espagnole in: Les anciennes écoles de Peintuie dans les palais 
et coUections privées Russes. Brüssel 1910, Abb. S. 43. 

Fosen, Kaiser'Friedncli«Museum 

DasWunder imKartauserkloster; 3,2SxO,90m. Mo^ch. daB das Bíld 
aus der Kartause von Jerez stammt; vgl. Bermudez VL S. 51. Graf 
Athanasius Raczynski erwarb es auf det Auktion der spanischen 
Gemaldesammlung aus der Hinterlassenschañ Konig LouisoFhilippes 
am 7. Mai 1853 in London fOr 165 £. 

Sevilla, Dom, Petruskapelle 
Petnis>Altar, a. 1625. 

— Sacristía de los Cálices 

Jakob I. von Aragón (1213—76) beaujftragt. Fetrus Nolascus eine Mo« 
schee von Valencia zu einem Mercedarierkloster einzurichten (Photo* 
grapliisclieNeuaufQahme durchR. Garzón, Sevilla, Mendez«Nuñez 5). 

Das Wunder auf dem Meere. 

Petras Nolascus stirbt in dei Christnacht 1256, um a. 1628. 

Madonna mít Christusknaben. 

— Contaduiia 

Eine Vision bestiirkt Nolascus in dem Entschiusse, einen Orden zur £ri6* 
sui^ duistlicher Sklaven aus mauríscher Gefangenschaft zu stiften. 

— San Hermenegildo 

Heilige Justa. 
Heilige Rufína. 

— Erzbtschsnicber Palast, Salón de Recepciones 

Ftanz von Assisi. Zweifellos edites Bild, aber Erhaltungszustand unge* 
wohnlich schlecht 

— Hospital de la Sangre 

Matia mit dem Christusknaben, Abb. 48 in Los grandes maestros und 

Cáscales S. 187. 
Heilige Agnes, Abb. 46 in Los grandes maestros; Gestoso y Fetez, SeviUa 

monumental, Bd. Ilt, S. 116. 
Heilige Barbara. 
Hei%e Dorothea. 
Heilige Engracia. 
Heil^^ Eulalia, 
Hdlige Katharina. 



y Google 



150 Katalog 

Heilige Marina, Abb. tí in Los glandes maestros. 
Heilige Mathilde. 
Sevilla, Museum 

191. FapstGregOEdcrGrofie: 2,00 X 1,25 m. Bild stark nacíigedunkelt 
und scblecht erhalten. 

192. Heüiger Bischof (Hieronymus?); 1,95 X 0,88 m. 

193. Heiliger Hieronymus; 2.00xlÍ5m. 

194. Unsere Liebe Frau bei ihren Kartausem; 2,67 X 3,25 m. 

195. Der Gekreuzigte; 2,32 X 1,67 m. 

196. MercedarietbischofvonTeniel; 1,88 X 1,08 m. Abb. in Los grandes 
maestros, S. 58, Museums^Katalog 196, Ausstellungs>Katalog 205. 

197. Der schwabische Mystiker Heinrich Suso; 2,09x 1,54 m. Stanunt 
ven dei Evangelienseíte von Santo Domingo de Porta Coeli. 

198. Gott'Vater;2,60X'3.67m. StammtvonderPetruskapetledesDoms. 

199. Die Apotheose des Thomas von Aquino, a. I63I; 4,80x4,00 m. 
Füt Colegio Mayor de Santo Tomás für 30,000 ts. gemalt. V^ Ber* 
mud«, Bd. VI. S. 46. 48; tübinger Kunstblatt 1823 Nr. 11. S. 43; 
G. F. Waagen, Kunstblatt 1869, II S. 38. Bei Restautierung fand 
man auf der Rückseite einen aufgekiebten Zettel mit dem Inhait, dal! 
das Bild beim franzÓsischen Einmarsch am 1. Februar 1810 von zwd 
Ordensmi^liedern aus der Kirche entfemt wurde. Die Franzosen 
fanden es aber und btachten es nach dem koniglichen Alcázar, von 
da am 27. August 1812 nach Paris. Von dort nacb Madrid, wo es 
sechs Jafare blieb. Ferdinand Vil. übergab es dem KoUegium. Am 
26. Januar 1819 stellte man es wieder auf; Rektor war damals Padre 
Fr. Juan Góm^z Muriel; vgl. Museums«Katalog S. 85. 

201. Luis Beltráo; 2,09x1,45 m. Bild stammt aus einem Seiteoaltar von 
Santo Domingo de Porta Coeli; vg^ Bermudez S. 50. 

202. Der Gekreuzigte; 2,55 X 1,93 m. 

203. DetheiligeHugoimRefektoriumdesKartÜuserklosters; 2,62x3,18m. 

204. Urbanll. erteilt 1089 Bruno vonColneine Audienz; 2,72>«í3,07m. 

205. Fin unbekanntet Mercedarierbischof; 1.94 X 1,08 m. Abb. im 
Museums«Katalog. 

206. Det Gekreuzigte; 2,55 X 1,72 m. 

207. Christus kront Joseph'; 2,50 X 1,66 m. 

208. Der heiligeDominikus; 2,00Xl»25m. Abb. im Museumskatalog. 

209. Christus stícht sich an seiner Domenkrone; 0.70x0.42 m. Abb. 
im Museums^Katalog. 
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Sevilla, UnivCEsitat, Sala de Actos 
Heiliger Dominikus. 

— Ex. Sefl. Gonzalo Bilbao 

Ein Kartausermonch in det Ekstase, Studie. 0.62 X 0.42 m. Ausstellungs* 
Katalog 28. 

— D. Salvador Cumplido. 

KniendeE Antonius mít dem Chñstkicd im Arm; 0,75X0,58 m. 
AusstellungsoKatalog 41. 

— Ez. D. Gestoso y Pérez (Gtaviana 27) 

Franz von Assisí; l.OI X0,81 m. 

— Dofla Dolores Muni, Viuda de LopesfCepero (Calle Fabiola 3) 

Die unbefleckte Empfangnts, a. 1616; 1,56 X 1,93 m. Ausstellungs* 
Katalog Nr. 31 mít falschen Maflen. Bild in trosdosem Zustand, 
scfamutzig und ñssig. 

— D. Jos¿ Macdongall (Patio de Banderas 4) 

Heiliger Ftanciscus von Paula; 1,63 X 1.09 m. Abb. 36 in Los grandes 
maestros. 

— D. Cayetano Sánchez«Fincda (Santa Teresa 12) 

Christus sticht sicb mit der Domenkrone in die Finger. Abb. 15 in Los 
grandes maestros. AussteUimgs>Katalog Nr. 33. 

— D. Josí Hidalgo y Colon de Sulnear de Bairameda 

Franz von Assisi; 0,81 X 0,61 m. Identisch mit Nr. 40 des AuBstellungs» 
Kataloges, damaliger Besitzei Ezc. D. Eduardo Martínez del Campo* 
Madrid. Replik des Münchner Bíldes. 
Stra6burg,Museum 

353. Heilige Christine, aus Sammlung GuÜer. 

354. HoUge Matíiilde. 
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Luis de Zurbarán gtbt D. Pedro Delgueta Rebolledo die Voll* 

macht, seinen Sohn ín der Malkunst ausbilden zu lassen. 1613, 

Dezembeil9. Sevilla. 

Sepan quantos esta carta vieren como yo don pedro delgueta rebolledo 
vezino desta ciudad de sevilla en la coUacion de san lorenfp en nombre y en 
boz de luis (urbaran vezino de la villa de fuente de cantos y en virtud del 
poder que del tengo, que pasó en la dicha villa ante alonso garda escribano 
publico della en diez y nueve días del mes de diciembre del aflo pasado de 
mili seiscientos é treze que su tenor del qual es como sigue: 

»En la villa de fuente de cantos á diez y nueve dias del mes de diciembre 
de mili y seiscientos ¿ treze a&os, ante mi el escribano publico páreselo presente 
luis de turbaran vezino desta villa i dio su poder cumplido á don pedro deU 
gueta Rebolledo vezino de sevilla especialmente para que en su nombre pueda 
poner y ponga á oficio de pintor á Francisco su hijo por el tiempo que se con* 
viniere y concertare, obligándole á que por el tiempo que ansí lo concertare 
con qualesquiera maestro de dicho arte ansí en la ciudad de sevilla como en 
otras partes á que el dicho francisco estara y asistirá con el dicho maestro y 
lo obligue á que por le dar mostrado á dicho ijo el dicho luis de f tu'baran pa' 
gara los maravedís y otras cosas que por el concertare y haga quel dicho 
maestro se obligue á le mostrar el dh arte en cuya Razón haga con qualesquiera 
maestros en su nombre qualesquiera escritura de contrato con las condiciones 
y capitulaciones condiciones penas y salarios que en Razón dello pusiere, que 
siendo por el dicho don pedro fechas y otorgadas las dichas escrituras y reci* 
bidas las quel dicho maestro ó maestros otorgaren en su favor el dho luis de fui* 
baran las otorga lo aprueba é ratifica y a por firmes y bastantes (sigue ío/bmuí* 
tarío^ y lo otorgo ansi siendo testigos juan martin, agustin (urbaran y marcos 
martin, vezinos desta uilla y lo firma el otorgante que doy fee que conozco. 
Luis de fur baran. 

E yo Alonso garda blanco escribano del Rey nro seflor e publico desta dicha 
villa a lo que dicho es fue presente y en fe dello fize mi signo. 

t 

En testimonio de verdad Al° Garda S",« 
Aus «Aichivo de Protocolos de Sevilla. Escríbanla de Pedro del Caipio.« 
Libro I de 1611, fol. 132—135; gedruckt nacb I. Cáscales y Muloz, S. 197... 



I, Google 



D. Pedro Delgueta Rebolledo schliefit einen Lehivertrag mit 
Pedro Diaz de Villanueva. 1914, Januar 15., Sevilla. 

e vsando del dicho poder que de suso va yncorporado otorgo é conozco que 
pongo á deprender el arte de pintor a ítaaásco de (urbaran hijo del didio 
luis (urbarán con vos pedro diaz de viUa nueva pintor de ymaginariaquestais 
ausente por tiempo de tres alios cumplidos primeros s^uientes que an de 
comentar á correr desde oy día de la fecha desta carta en adelante pata que 
en este dicho tiempo os sirva en dicho vuestro arte bien y cumplidamente y en 
lo demás que le dixeredes e mandaredes que sea onesto e pusíble de hacer e 
vos le deys en todo el dicho tiempo de comer e beuer y casa y cama en que este 
e duerma sano y en£fenno, y todo el vestido y calsado que en el dicho tiempo 
obiere menester se lo a de dar el dicho su padre y le ensefieys el dicho vuestro 
arte según e como vos lo saveys sin le encubrir del cosa alguna pudiéndolo 
el deprender e no quedando por vos de se lo enseñar y para que con mayor 
voluntad le ensefieís el dicho arte os doy diez y seis ducados pagados en esta 
manera los ocho ducados que vos e dado y entregado e los ocho ducados 
Restantes que obligo a el dicho luis de (urbaran quedara e pagara en esta dicha 
ciudad de sevilla sin pleito algimo de oy dia de la fecha desta carta en afio 
y medio cumplido primero siguiente .... (firmezas rituales). Y le cureys a el 
dicho fiancisco de f urbaran vos el dicho pedro diaz de villa nueva todas las 
enfermedades que en dicho tiempo tuviere con que cada vna dellas no pase 
de quince días pot que si mas estuviere el dicho su padre le a de curar á su 
costa, y donde en este dicho tiempo el dicho menor viere e supiere vuestro pro 
que os lo llegue y que vuestro dafio que os lo aparte y si apartar no pudiere 
que os lo diga e haga sauei para que lo remediéis, e las cosas que os llevare 
e hiñere menos de vuestro poder e casa a sabiendas obligo a el dicho su padre 
que os lo pagara por su persona e bienes según quel derecho manda. Y es 
condizion que si el dicho francisco quisiere el dicho tiempo de los dichos tres 
afios trabaxar los dias de fiesta todo lo que assi ganare a de ser para el sin que 
vos el dicho maestro le podáis pedir cosa alguna. 

Fecha la carta en Sevilla a quince días del mes de henero de mili seisden* 
tos e catorze aflos e los dichos otoi^ntes lo firmaron de sus nombres en el 
negistco e yo el presente escribano publico doy fe que conozco a el dicho d<m 
pedro y el dicho pedro diaz de villanueva presento por testigos de su conod* 
miento que juraron en forma de detecho ser el contenido e se* llama como se 
ha nombrado a gabñel lopez . . . — p° delgata irebolledo. — p" diaz villanueva, 
ai" de mótales escribano de seuilla. Pedro del Carpió scf pu". 
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Der Rat von Sevilla beauftragt D. Rodrigo Suarez, Zurbaián zu 

vetanlassen, sích um das Bürgerrecht zu bewerben. 1 629, Juni 27., 

Mittwoch. 

En la sivdad de sebilla miércoles beinte y siete dias del mes de junio de 
mili y seiscientos y beintinuebe afios en el cabildo desta sivdad fué bista e leyda 
vna Piobicion que poz escrito piesento el sefioi Rodrigo Suarez, veinte y cuatro, 
del„tenor siguiente— Dizo Rodrigo Suarez que hace saber a la sivdad como el 
combento de la merced a traído de la biUa de Uerena a francisco surbaran ^n* 
tor para que haga los cuadros que se an de poner en el clavstro nuebo que 
agora se ha hedto y que de los que a acabado y de la pintura del cristo que 
esta en la sacristía de San Pablo se puede hacer juicio de que es consumado 
artífice destas obras. 

Y presuponiendo que la pintura no es el menor ornato de la república antes 
de los mayores ansi para los tenplos como para las casas particulares y que 
están llenas della que an abitado los grandes pintores que an tenido estos reynos 
parece que la síudad debe procurar que el dfao francisco surbaran se quede a 
bibir aqui si ya no con salario ni ayuda de costa que esto no es posible por 
el empello en que están los propios á lo menos con palabras sinificatíbas de 
que se olgara y tendrá por serbido que lo ponga en efeto que esta sola diligencia 
sin otra cosa alguna le pareze ptie sera bastante para que tenga efeto lo que 
a referido que suplica á la siudad lo bea y considere y en todo ptobealoque 
mas a su serbício combenga — Rodrigo Suarez — e luego dixo el Sr. D. Pedro 
Galindo de Abreu veinte e cuatro y procurador mayor que dice lo mismo y 
luego dixeron lo mismo don diego cauallero yllesca y antonio'de bobadiDa 
veinticuatro dicen lo mismo. 

e bisto por la sivdad e por su seCoria el Sr. don Diego F. de Mendoza 
asistente encargo que el seQor Rodrigo Juárez . . . (veinte) y cuatro de parte 
de la sivdad le diga á francisco zurbaran lo mucho que la sivdad desea yhol» 
gara tenerle ¿por vecino? en esta república y que se venga a bibir a ella por 
las buenas partes q. se han conocido de su persona y de paite de la dvdad 
suplique al St. Asistente le haga la merced de mandarlo llamar y pedirle que 
venga en ello que la sivdad tendía cuidado de favorécelo y ayudarlo en todas 
la cosas que se le ofrecieren y que desto tendrá la sivdad particular gusto 
acudiendo i faboiecerle. 
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Alonso Cano verlangt, dafi Zurbarán vor Ausübung seiner Tatig* 
keit einer Früfung sich unteiziehe. 1630, Mai 29. 

4i — En la ciudad de seuilla miércoles veinte e nueve días del mes de Mayo 
de mili y seiscientos e treinta afios en el cabildo desta ciudad' fue bista y leida 
vna petición de Alonso Cano pintor en que dize que a llegado a su noticia 
que Francisco de Zurbaian pintoi presento vna petición ante la dudad que era 
eminente dize rabones en este negocio y píde que la ciudad mande que se 
examine Francisco de Zurbarán o de licencia para quevsedesushordenatizas 
como parece por la dicha petición — E vista por la ciudad e por su sefioria 
del Si. D. Diego Hurtado de Mendoza Vicconde de la corzana asistente fue 
acordado que esta petición se junte con la que refiere esta petición y se trayga 
para proveer como pareze por el libro del cabildo á que me refiero. 

En virtud del qual dicho acuerdo de la dudad de atrás contenido y de 
pedimiento de la parte de Alonso Cano pintor hize sacar y saque vn traslado 
de la petición que en el dho acuerdo se irefiere ques del tenor siguiente — Fran< 
dcco de Zurbarán pintor digo que auiendo yo benido de llereoa a pintar la 
sacristia del convento de san pablo y los cuadros del claustro del convento de 
nía. seflora de la Merzed desta dvdad V. SS.* acordó se me mandase me que« 
dasse en esta dvdad de asiento onrrandome con dedarar el acuerdo que se 
hazia por tenerme por onbre ynsigne y que conbenia al lustre desta civdad y 
oblas de los templos y anssimismo que SS.' el Sr. asistente me lo mandasse y 
yo neconozido á tan merced con yncomodidad truxe mi casa y asiento en esta 
civdad hadendo las obias que constan á V. SS.* y los alcaldes pintotoies ynsi« 
stidos de otros pintores que an tenido ynbidia de la meized que V. SS.* me 
ha hecho me quieren conpeler a que me examine y para eso biníeion ayer 
juebes beinte y tres deste mes de mayo los dichos alcaldes y con escriuaoo y 
alguasilyquemeezsaminassedentrode tercero diadidendoeracontra ordenanza 
no estar examinado siendo ansi beldad quel intento de V. SS.* en las orde« 
nanzas fue querer que no pintaran onbres ynoiafltes y teniendo yo la aprobadón 
de V. SS.* en que me dedara por onbre ynsigne y abiendosela mostrado á los 
dhos alcaldes pintores no es bien que ellos quieran tener superioridad paraapK» 
bar o leprobar lo que V. SS.* haze ni se puede entendei q. la hordenanza se 
hizo paia examinai a onbre aprobado por V. SS.' Por tanto de cualesquier 
autos q. azerca desto ayan hecho los dichos alcaldes pintores contra mi apelo 
para ante V. SS.* a quien pido y suplico me declare no tener mas obligadon que 
estar aprobado por V. SS.* y que continué V. SS-* la merced q. por el dicho 
acuerdo a prometido hazerme dd qual hago presentación y pido justicia y costas 
y para ello venga el escriuano a hacer relación — francisco de zurbarán salazar. — 
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— Y en la caueza de la dha petidon esta vn decreto rubricado del Sr. Viz* 
conde asistente q. dize anssi — El 25 de mayo 1630 quel escriuano y alcaldes 
de los pintores vengan luego a hazer relación. Rubricado. 

Y el dho decreto me fue notificado y a los dhos alcaldes por Cristóbal de 
Herrera escriuano q. me entrego la dha petidon tan solamente sin acuerdo 
ninguno en cuya virtud fui a hazer rdacion ante su sefioria el Sr. Visconde 
asistente y porque dello conste del dho pedimiento di el presente en seutlla 
en veinte y nuebe dias del mes de mayo de mili y seiscientos y treinta allos y 
en fee dello hize aquí mi signo en testimonio de verdad, 
t 

— Antón Martínez de Acosta escribano — rubrica. 

Auch abgedruckt bei I. Gestoso y Pérez »£nsayoc, Bd. II, S. 125. 



Zurbaran an Marquís de las Xoiers*) ~- Madrid: Meldet Ankunft 
von 1 1 Vergoldern. 1639, Oktober 8., Sevilla. 

Por lo que deseo cumplir las ordenes de V. S.* y servirle en algo y dar 
gusto al Conde de Salvatierra, que con tanto cuidado acude i sus obligadones, 
digo yo que van no más que once oficíales y que el uno cayó malo al tiempo 
de partir, y no se pudo por luego inviar otro por estar todos i caballo. Del 
dinero que se redbió que fueron I mil 900 duc. de plata que reduddos al vellón 
i 40 por ICO hacen 2 mil 660 duc, á los de las muías se díó 1 mil 400 reales 
de vellón y entre los doradores se repartió lo demás, que fueron á lli duca« 
dos cada uno, que hacen 1. 260 ducados, que junto con los 1. 400 de las muías 
suman la dicha cantidad de 2. 660 duc. Los oficiales que van, para que V. S.' 
los conozca son los siguientes: Pedro Montero, Gerónimo de la Fuente, Fran* 
cisco Baretto, Francisco Fonscca, Fiandsco Leal, Juan Hamaiiz, Sebastian 
Rivas, Valeriano, Pedro de Armijo, Manuel de AguUar y Gerónimo Sánchez. 

Estimare mucho que V. S.* se digne de mandarme mudias cosas de su 
gusto a que acudiré con el que debo — guaid Dios á V. S.* largos afios como 
sus servidores deseamos. Sevilla y Octubre S de 1639. 
Francisco de Zurbaran. 

P. D. Los oficiales dichos son pobres y tendráb necesidad de que, en 

") Anmerinmg. Vom Muquís de I» Torres spilcht Vdizqucx In sdneii MSmlackea Ein» 
drückens vgí. Justi U S. 241 und II.. S. 85. 
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llegando, V. S.* los mande soconer luego, por que el dioeto sólo les basta pata 
el camino. 

Zurbaráns Antwort an Marqués de las Torres ist aufbewahrt unter den Rech» 
QungsuikundeD von »E1 Fardo y siu agregados* im Palastarchiv. 



Francisco de Zurbarin gibt Auskunft über dte Familíe des Veláz« 
quez. 1658. Dezembcr 23. Madrid. 

En dicha \^la, dicho dia mes y alio dichos se Redbio por testigo a Francisco 
turbaran Salazar, natural de Fuente de Cantos — en la prouincia de León en 
Estremadura y Vecino de la ciudad de Seuilla Residente en esta Villa de siete 
meses a esta parte, el qual juro en forma de derecho y prometió decir la Verdad 
en lo que supiere y le fuere pregimtado. Y hauiendolo sido al thenor de lo 
citado dixo que conoce a Dt^o deSiluaVelazquez pretendiente que es de la 
Orden de Santiago y ayuda de cámara de su Magestad y su aposentador de 
palacio quarenta afios ha y que a conocido a sus padres, Juan Rodriguez de 
Silua y DoDa Geronima Velazquez, a quien tiene por natural de la dudad de 
Seuilla porque asi lo aoido y entendido publicamente sin contradicion alguna 
y que aunque no conoció a los abuelos paternos de dicho pretendiente , saue 
se llamaron Diego Rodriguez de Silua y dofla María Rodriguez, y que eran 
de nación Portuguesa de la ciudad de Oporto en el Reino de Portugal , que 
de los abuelos matemos no saue sus naturalezas a no es por mayor que eran 
déjente muy principal: que a todos los nombrados los tiene porlexitimos de 
matrimonio sin Vastardia ni naturaleza y de los que no conoció no a oido cosa 
en contrario — que también los tiene a todos los Referidos por limpios xpis» 
tianos Viexos sin Raza alguna de judio moro o converso en ningún grado por 
apartado y Remoto que sea y que a ninguno de ellos ni a otro alguno de sus 
Ascendientes les toque y pueda tocar penitencia prisión ni delatadon por el 
tribunal de la Inquisición ni oteo alguno por ningún defecto ni crimen cometido 
con nuestra santa fee. — Antes saue que en la familia dd pretendiente hauido 
familiar de la Inquisición de SeuiUa ansí por el apellido de Silua como por el 
de Velazquez, y que no se acuerda de los nombres ni del grado que tenian con 
d pretendiente — a quien tanuien tiene y a los dichos sus padres y abuelos 
por nobles ¿ hijos dalgo al Vso fuero y costumbre de espana, porque la estí« 
macion y lustre con que se an portado pretendiente y padres y abuelos es muy 
notoria, y de que los dichos Diego Rodriguez vienen de dicha dudad de 
oporto a dicha dudad de Seuilla y que eran de la familia de los Siluas de dicha 
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ciudad de oporto que ay entre duero y mífio y de lo mas calificado noble 
y lustroso de aquel Reyno y en esta opinión están tenidos y Reputados en 
dicha Ciudad de Seuilla sin contiadicion alguna como es publico y notorio en 
ella, y que no tuvieron los dichos oficios Vil ni mecánico niVazo de los que 
comprende la sexta pregunta porque como adeclücado de los padres que conoció 
los Vio siempre tratarse con mucho lustre y estimación, y de los abuelos tiene 
noticia se tratauan y sustentauan de la misma suerte — y en cuanto al preten* 
diente dice que ni en dicha ciudad de Seuilla ni en esta corte a tenido oficio 
ninguno sino es el del pintor de su Magestad que a cuidado y cuida del aliflo 
de su Real palacio sin que jamas se le haya conocido tenet tienda ni aparador 
como otros pintores, que siempre a tenido la estimadoQ que aora, como es 
notorio y publico en esta corte y como lo es en dicha ciudad de Seuilla sin 
conttadicion algtuu y qua si hubiera algo en contra de lo que dice el testigo 
lo supiera por hauer muchos afios que conoce al pretendiente y sus padres lo 
qual es la Verdad deuazo del juramento hecho en que se afirmo leyosele se 
dicho Ratificóse en el y le firmo — hauiendo dicho no tocarle las generales de 
la ley y sei de edad de sesenta afios poco mas o menos. 

Francisco de Quzbaran 
Salazar. 
Vgl. «Revista de Europa«, 1874, Bd. II, S. 106-107 und Cáscales yMufioz S- 63. 



Francisco de Zurbarin und Francisco de RÍcÍ schatzen Bilder aus 

dem Nachlafi des Francisco Jacinto de Salcedo. 1664, Februar 

28.. Madrid. 

Eo la villa de Madrid á Veynte y ocho dias del mes de Febrero de mili 

seis" y sesenta y quatro afios Yo el S** en cumplim" del auto de diez y seis 

de Enero pass**" deste presente afio que les hice notorio á Ftan^ de Zurbarin 

y D. Francisco de Rici maestros pintores nombrados por las Partes Los quales 

haviendo aceptado Los nombram*<** En ellos hechos por ante mi El dho. 

sctt° hicieron la tasación En la forma sig**: 

p. . , Primeram** Tassaron Dos payses. con marcos negros, 

j > de vara y quarta de ancho y vara de cayda, á quarenta 
piezas de comer. . on 

*^ ' reales uno 80 

Una pintura del desengallo yjuicio final, con marco negro, de dos 

varas de cayda y vara y tercia de ancho, en trescientos reales .... 300 

Otra del Nacimiento del Sefior, con marco n^ro, de la misma medida, 

. en ciento treinta reales 130 
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Otra de Nuestra Sra. de la Concepción, del mismo tamaño, con 
maico negro, en ciento diez R^ 110 

Cuadro de una Batalla con marco n^io, en 200 

Otro que es un florero en una maceta, con marco n^ro, en ciento 
cincuenta Reales 150 

Otro de Dos Fayses sobre bentanas, con marco negro, en quarenta 
Reales 40 

Oteo de la magdalena, de dos varas de ancho y una de cayda, con 
marco negro, en quarenta Reales 40 

"' . ' [ Pintura de San Pedro, con marco dorado y negro ... 6 
oratono. J 

Un quádro que es la Reyna Dofia Isabel, de vara en quadro, en 

ocho reales S 

Una estampa en papel de Nuestra Seflora del Sagrario, en ocho Reales 8 
mas tasaron una pintura de San Francisco de Asís, con marco negro 

y vara y media en quadro, en Quinientos cinquenta Reales 550 

Otra que es nuestra Sra., el níQo Jesús * y Sant José, del mismo ta* 

maSo y marco negro, en seis"* sesenta R* 660 

Otra de San Francisco de Paula, del mismo tamafio y marco negro, 

en Quinientes Reales 500 

Una laminita de la Salutación con unos angelitos, en cíen reales 100 

Un Santo Cristo Crucificado, con marco negro, en Veinte Reales . 20 
Otra de Nuestro Seflor Resucitado y aparecido á la magdalena, de 

vara y media en quadro, en ochocientos Reales 800 

Otra que es Sant Gerónimo, del mismo tamafio, en trescientos Reales 300 

Otra de Sant Juan, del mismo tamafio, en 10 

Quatro cabezas de apostóles, con marcos negros, de media vara en 

quadro, en seís^" vebte y quatro 624 

Dos pinturillas, la una con varias figuras y un niflo recien nacido, 

de a quarta en quadro y marco negro, y la otra que es un pobre en un 

carretón, de media vara, con mano negro, en Noventa y nueve Reales . 99 
Una pintura en Tabla que representa las Tentaciones de Sant An< 

tonio, de tres quartas en quadro y marco de Ébano, en Doscientos 

quarenta R' 240 

Un Santo Cristo Crucificado, de marfil con su peana de Ébano y 

extremos de plata, en 400 

Un quadro del nifio Jesús, con piedras pegadas en la pintura, con 

marco negro, en Ciento Diez R* 110 
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Pinturas 1 Oos Prespectívas, la una de la Futisinu, de vara y media 
de la Sala. J de ancho y una vara de cayda, en trescientos treinta r* y la 
otia, quando apedrearon i nuestro Selloi al salir del Templo, de ^ual 
tamallo, en trescientos Reales 630 

La adotadon de los Reyes, de tres varas de ancho y dos varas y 
media de cayda y marco negro, en 1 500 

Quatro ramilletes de bidiios, uno en la sala, dos en la alcoba y el 
otro en la pieza de comer. Dos Prespectibas, la una en que están echando 
un niño en el mar y la otra son unas mugeres ■— historia de moyses ~ 
de vara en quadto, con marco negro, en Quinientos Reales 500 

£1 milagro por obra de moyses para dar de vever al pueblo, con 
marco negro, trescientos treinta y dos reales 332 

£1 quadro de Job, de vara en quadro y marco n^ro, en Cien Reales 100 

La muerte de Abel, de vara y media de cayda y vara y sesma de 
ancho, con marco negro, en Quatrocientos quarenta Reales ..... 440 

Las Serpientes de moyses, de vara en quadro, con marco n^ro, en 
trescientos Reales 300 

Moyses en la Campafia cogiendo el maná de medio tamafio, en Ciento 
treinta y dos R' 132 

Quatro laminas iguales, de vara y tercia en quadro, con marcos ae* 
gros ondeados, — Una las bodas de Cañan, — Otra una batalla de San» 
tiago y las otras figuras extranjeras, en 40 

Una lámina que representa el bautismo de Cristo y otra de la pre* 
dicación de Sant Juan en d Desierto, en mili seis"* Reales . . . 1600 

Dos pinturas, una de una chocolatera y otra de unos vidrios de alja, 
en Doscientos R* 200 

Una lamina de un nifio Jesús durmiendo, de media vara en quadro, 
en Quatrocientos R' 400 

Un lienzo que representa i Jesucpto muerto ta los brazos de nuestra 
Sra., de mídia vara en quadro, en ciento veinte R' 120 

Un florero con dos alcachofas, en Cínq" 50 

La Destruydón de Troya, con marco negro, de dos varas de ancho 
por dos y quarta de cayda, en Doscientos veinte Reales 220 

Un nillo Jesús, con marco negro, de casi una vara, en Ciento cin» 
quenta Reales 150 

Nuestra Sra. de la Concepción — copia de la del Almirante — de 
tees varas de cayda y dos de ancho, con marco negro, en Seiscientos 
Reales 600 
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^^^A*?"***! ^" pinturillas de los Reyes, de dos tercias en quadro, 
^"?^.-''J?** I con marco negro y dorado 120 

Otra de la magdalena, de vara y tercia, con marco negro, en Sesenta 

y seis Reales 66 

Otra de Nuestra Sra. de las maravillas, en Diez y seis 16 

Otra de Nuestra Sra., el niño Jesús y San Juan, en treinta y tres R' . 33 
Nuestro Sor. crucificado, de vara en cuadro, en doce R' . . . . 12 

Santa In¿s, del mismo tamafio, en seis r* 6 

Santa Teresa, del mismo tamafio, en seis reales 6 

. Una cabeza de un aguador, en diez reales 10 

Una Pintutilla del Rey nuestro seüor, en Diez y ocho Reales . . 18 

Nuestra Sra. de la Soledad, en veinte y quatro R*. 24 

San Antonio y el NiSo Jesús, en Treinta reales 30 

San Gerónimo, de vara y quarta de cayda por' vara y guarta de 

ancho, en cinquenta reales 50 

Seis payses pequefios viejos, todos en tres r* 3 

Doce Sevilas viejas, en Doce Reales 12 

Los quales dhas. pinturas las tasaron en las cantidades Referidas, y ju* 
laron por Dios nuestro Seflor y una sedal de cruz, en forma de derecho, de 
haber hecho Las dhas. ttasadones bien y fielmente á su saver y entender sin 
hacer agravio á ninguna de las partes y lo firmaron, de todo lo qual doy fee . 
= Fran*° de Zurbarán = Fran(° de Rid = Ante mi : manuel Gutiérrez martel. — 

D. Cristóbal Pérez Pastor hat die Udcunde im Archivo de Protocolos in 
Madrid g^unden : Protocolo de Ventas y Partidpaciones de D. Nicolás 
Martínez Serrano, 1664, foL 171-174. 
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